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Krähenaugenextrakte hat man vor Kurzem im

Pieichsanzeiger gelesen.

P r aep ar at a et Composita.

JLxtr actum nucis vomicae, Ii r ä h e n a u g e n-

extrakt, durch vorsichtiges Auskochen bereitet»

hat eine schwarzgraue Farbe und einen höchst bit¬

tern Geschmack, wird sehr leicht schimmlig, und

mufs dalier zü^ einer starken Konsistenz abgeraucht^

und gut aufbewahrt werden. Es ist nicht nur das

gebräuchlichste Präparat, sondern fast die einzige

gewöhnliche Art, die Krähenaugen zu geben.

[Tinctura nucis vomicae, Krähenaugen¬

tin Ii t u r, aus einer Unze geraspelten Krähenaugen,

und vier Unzen Weingeist bereitet, ist ebenfalls ein

sehr wirksames, aber weniger gebräuchliches Mit¬

tel , ' und kann zu zehn bis vierzig Tropfen gegeben

werden. ]

Opium. Laudcmu?n. Moeconium. Papaver
somniferum L,. P. Orientale L. Mohnsaft.

Das Opium ist der Saft einiger I\lohnarten, beson¬

ders des schlafmachenden und orientalischen Moh¬

nes. Beide Gattungen werden in den morgenländi¬

schen Gegenden mit vieler Achtsamkeit kultivirt, so

(lafs man ganze Felder voll mit denselben bebauet

findet. Von welcher Gattung aber das beste Opium

komme, konnte Dr. Sibthorpe in England, ob er

gleich an Ort und Stelle war, dennoch nicht genau
er-
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erfahren. Von beiden Arten soll es Pflanzen geben,

welche eine Hohe von 4° Fufs erreichen und deren

Köpfe bis zwei Pfund Flüssigkeit enthalten. Diese

Pllanzen werden aufgeritzt und geben dann eine mil-

chichte Feuchtigkeit von sich, welche an der Luft

erhärtet und das reinste Opium abgiebt. Eine

schlechtere Sorte wird durch das Auskochen der

ganzen Pflanze erhalten. Und selbst dieses schlech¬

tere Opium wird manchmal noch mit andern P/Ian-

zensäften verfälscht. Ganz reines Opium kömmt

wahrscheinlich zu uns gar nicht, sondern was wir

unter diesen Nanien erhalten, ist der JYiilchsaft, mit

dem Extrakt der ganzen zerquetschten Pflanze vex-

misiht. Das beste wurde sonst in der Gegend von

Theben (opium thebaicum) verfertigt. Jetzt bemerkt

man keinen beträchtlichen Unterschied in den ver¬

schiedenen Sorten. Wir bekommen meistens grofse,

braune Klumpen oder kuchenförmige Massen zu ei¬

nem und mehreren Pfunden von demselben, welche

trocken und ziemlich hart sind, einen starken, be¬

täubenden, schweren Geruch, und bitter scharfen

Geschmack besitzen.

Das beste Opium mufs gelblicht oder lichtbraun

roth, schwer, dicht, glänzend im Bruche, aber nicht

durchscheinend, etwas zähe, in der Wärme, oder

schon in der hohlen Iland, dehnbar weich, durch¬

dringend von Gerüche seyn, angefeuchtet hellbraun

abfärben, und mit Speichel gerieben, sich in einen

hellbräunlichen, ins Grünliche spielenden Schäum

auflösen. Das unächte Opium dagegen ist schwär¬

zer von Farbe, härter, brüchicht, schwächer von

Geruch, dunkelbraun im Schaume, nicht so bitter

und brennend von Geschmack. Fremdartige Beimi¬

schungen geben sich zum Theil schon durch den Au-

gen-
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genschein, noch mehr ah er durch ihr Niederfallen
bei der Auflösung zu erkennen.

Der Mohnsaft ist eins der ältesten Heilmitte!;
die wir besitzen. Die alten griechischen und römi¬
schen Ärzte machten nach Verschiedenheit ihrer
Grundsätze bald mehr, bald weniger Gebrauch von
demselben. Besonders kam er damals in den Ruf

eines der kräftigsten gifttreibenden Mittel. Man er¬
innere sich an den bekannten Mithridat und Theriak.
Auch die arabischen Arzte Avicenna, Rhazes
u. a. haben viel Gebrauch vom Mohnsafte gemacht.
In den mittlem Zeiten fand er an dem bekannten

Paracelsus von Hohenheim, späterhin an Syl-
vius de le Boe, Ettmiiller, G. W. Wedel,
Syclenham, Fr. Hoifmann, Werlhoff, und
in neue"cn Zeiten an den meisten englischen Ärzten,
vorzüglich aber an Brown und seiner Schule grofse
Gönner und Empfehler. Doch hat es ihm auch nicht
an heftigen Gegnern gefehlt, unter denen ich statt
aller den tiefsinnigen Stahl und seine Schüler Jun¬
ker, Alberti, Gölicke anfuhren will.

So verschieden die Schulen waren, in welchen
der Gebrauch des Mohnsaftes empfohlen oder ver¬
worfen wurde; so verschieden war auch die Vor¬
stellung von der Wirkungsart desselben. Die Gale-
niker hielten ihn für ein kaltes und kühlendes, die
chemischen Arzte für ein heifses und hitzendes Arz¬

neimittel. Es bedarf wo Iii kaum der Erinnerung,
-dafs dieser Streit auf ganz falschen Ansichten beruh¬
te, und für uns seine Bedeutung verloren hat. Noch
verschiedener waren die Meinungen von den Verän¬
derungen, welche es eigentlich im Körper bei seinen
Wirkungen hervorbringe, und wie es diese seine Ef¬
fekte imfsere. Manche behaupteten, das Blut werde

von
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von demselben dünner, flüssiger und rot her; andere
stritten dafür, es mache das Blut dicker, ja gar ge¬
rinnen. Jch erinnere hier auch an WirHensolin.

Opium darf nicht gegeben werden, wo Indikationen
zum Aderlässen und wo turgescirende Sordes vor¬
handen sind, sagt Hufeland. — In Ansehung der
dynamischen Wirkungen des Opiums kann man
ebenfalls drei Hauptmeinungen unterscheiden. Ei¬
nige schreiben ihm nehmlich direkt beruhigende, de-
primirende und betäubende Kräfte zu; andere rei¬
zende mit betäubenden verbunden, und noch andere
blos reizende, so dafs die Betäubung blos Folge jener
reizenden Wirkung, also sekundäre Erscheinung
seyn soll. Wenn aber bei irgend einem Arzneimittel
die Einseitigkeit solcher Erklärungen nach blols all¬
gemeinen Benennungen der Wirkungsarten auffallt,
so ist es bei dem Opium. Es wirkt reizend und be¬
täubend, aber diese Wirkungen bestehen keineswegs
jede für sich, so dafs sie wohl von zwei verschiede¬
nen Grundstoffen hervorgebracht würden, und eben
so wenig ist die eine erst Folge der andern, sondern
beide sirld unzertrennlich mit einander verbunden,,
sie wirken in, mit und durch einander, oder viel¬
mehr ist es nur eine und dieselbe Wirkung, die sich
nur auf verschiedene Art äufsert. Das Opium ist
ein Reizmittel, aber dieser Reiz ist, mit andern Reiz¬
mitteln verglichen, ganz einzig in seiner Art, und
wenn es auch in geringen Gaben die Lebensthätigkei-
ten verstärkt, so geschieht dieses doch mit so ausge¬
zeichneten Nebenwirkungen, dafs darauf in der Pra¬
xis die sorgfältigste Rücksicht genommen werden
mufs. Ja, wir bemerken von ihm auch in kleinen
Gaben zuweilen schon die narkotischen Wirkungen,
die es doch, wenn sie nur von Überreizung abhän¬

gen
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gen sollten, erst in grofsen Gaben änfsern müfste,

und die wir überdiefs, aufs er den eigentlichen nar¬

kotischen Mitteln, bei keinem einzigen, auch nicht

bei dem kräftigsten Reizmittel, als Folgen einer

Überreizung wahrnehmen. Auf der andern Seite

wirkt das Opium zwar betäubend, aber keineswegs

so direkt, wie etwa das Kirschlorbeerwasser> son¬

dern auch selbst die Zufälle von Betäubung, die es

hervorbringt;' sind noch mit Erscheinungen eines ge¬

reizten Zustandes verbunden. Daraus geht denn

nun wohl offenbar hervor, dafs das Opium ein Mit¬

tel von eigentümlicher Art und von einer ganz be¬

sondern, mit keiner andern zu vergleichenden Wirk¬

samkeit ist, die zwischen den Wirkungen der reizen¬

den und narkotischen Mittel mitten inne steht, sich

diesen zwar mehr nähert als Jenen, aber mit beiden

gewisse Eigenschaften gemein bat, sich jedoch auch

noch hinlänglich als ej'genthiimlich charakterisiri,

und daher keiner von beiden Klassen unbedingt zu-

°etheilt werden kann.O

Mohnsaft bewirkt Erscheinungen, welche denen

vom Weine gleichen. Die Orientalen ersetzen den

Wein durch Mohnsaft. "Vielen türkischen Soldaten

stärht'er den Muth im Felde der Ehren, vielen hy¬

pochondrischen Persern verscheucht er die Grillen,

schwärmerischen Religiösen schafft er Visionen und

Entzückungen , dichterischen Muselmännern rei¬

chern Erguls poetischer Fhantasie ; arme Derwische

macht er wärmer beten und ihre Notli mit Freuden

tragen, entnervte Wollüstlinge stärkt er zu neuem

Genüsse der Liebe etc. Um freudiger den Scheiter¬

haufen zu besteigen, nehmen die Weiber ,der lira-

nianfen, nach Taurinius, vorher erst Mohnsaff.

Dej ean führt an, dafs Mohnsaft gewöhnlich etwas
dem
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dem Priapismus Ähnliches hervorbringe, und die in
Feldschlachten gebliebenen Ottomanen, welche kurz
vorher Opium genommen hätten, würden meistens
mit-aufgerichteten Geschlechtstheilen gefunden. An¬
dere Schriftsteller erzählen viel von den sonderbaren
Erscheinungen, welche man bei den sogenannten
Opiumessern gewahr wird. Ähnlich diesen kann
jeder leicht Gelegenheit haben, bei Leuten mit leb¬
hafter Phantasie und reizbarem Körper nach kleinen
Gaben Mohnsaft eine Art von Lustigkeit zji sehen,
die nahe an Verrücktheit gränzt, und sich gleich¬
sam mit einem Ei wachen aus diesem siifsen Trau¬
me endigt

Alles dieses gilt nur vom Molinsafte in kleinen
Gaben genommen. Mohnsaft in kleinen Gaben,
dafs ichs mit andern Worten noch einmal sage,
macht ein erwärmendes, aufheiterndes Gefühl, eine
gewisse Exaltation durch den ganzen Körper, be¬
sonders aber Kongestion nach dem Kopfe, der Puls
wird gröTser, voller und schneller, die Haut wärmer,
es entsteht eine vermehrte Hautausdünstung, vorher
auch wohl Trockenheit im Halse, Durst, mitunter
auch etwas Beklommenheit über die Brust.

Gröfsere Portionen bewirken einen vollen und

langsamen, oft intermittirenden Puls, Trägheit,
Schwere in den Gliedern, Dummheit, Betäubung
im Kopfe, Abstumpfung, ja gänzlichen Verlust der
Empfindlichkeit, und damit zugleich auch Minde¬
rung, und wohl gänzliches Schwinden der vorhan¬
denen Schmerzen, Schlaf, der aber oft unruhig
und mit vielen ängstlichen Träumen verbunden ist,
und nach demselben Schwäche, Erschlaffung, Zer-
schlagenheit. Bei manchen Menschen entsteht an-
ststf des Schlafes nur ein halbbetäubter Zustand,

mit
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mit unruhigen, höchst abentheuerlichen, traumarti¬

gen Phantasien, Irrereden und wirklichen Anfallen

von Wahnsinn. Der Schlaf, den das Opium erregte,

kann, wenn die Dosis sehr grofs war, in einen apo-

plektisclien Zustand, ja selbst in den Tod übergehen,

der dann unter Konvulsionen erfolgt. Grofse Gaben

können diesen Zustand sehr schnell herbeiführen,

und es können daher auch wirkliche Opium-Vergif¬

tungen vorkommen. Die eigentliche Wirkung des

Opiums dauert, nach Hahne mann, höchstens

vier und zwanzig Stunden; aber bei grofsen Gaben,

und wo der Körper heftig "davon angegriffen wurde,

können manche Nachwirkungen noch einige Ta°eO DD

fortdauern. Gegenmittel gegen die, durch Über-

maafs des Opiums bewirkten Zufalle, sind vorzüg¬

lich: vegetabilische Säuren, Naphthen, Kamfer, Am¬

monium, Kaffee, Ipecacuanha und Asa foetida. Zu¬

weilen erregen auch grolse Gaben des Opiums selbst
ein heilsames Erbrechen.

Immer hält der Mohnsaft den Stuhl an. Ein

nur irgend fortgesetzter Gebrauch schwächt das Yer-

dauungssystem. Schweifs bleibt nach dem Opium

selten aufsen, und zeigt zuweilen auch den Geruch

desselben. Dabei entsteht leicht ein unerträgliches

Jucken in der Haut, und wirkliche Ausschläge. Auf

andere Sekretionen wirkt es nicht so sicher. Die

Sekretion der Lunge wird gewöhnlich durch das

Opium beschränkt; wo sie indessen durch krampf¬

haften Zustand, heftige Schmerzen u. s. w. unter"

drückt wurde, da kann das Opium sie auch, gehörig -

angewendet, wieder herstellen und befördern. Dift

Gallenabsonderung wird durch das Opium, sowie,

überhaupt der Gehalt des Kohlenstoffs im Körper,

vermehrt, ihre Ausführung aber zugleich verändert,

' Auf



Opium:

Auf die Urinabsonderung scheint das Opium nicht
unmittelbar zu wirken. Der Geschlechtstrieb wird»
wie schon Vorhin erwähnt wurde, wenigstens beim
männlichen Geschlechte, nicht selten durch das
Opium befördert; aber eine zu grofse Gabe rrtachf:
zum Beischlaf unfähig.

Wenn indessen von grofsen und kleinen Gaben
des Opiums die Rede ist, so muts man zugleich be¬
merken, dafs hierüber nichts absolut bestimmtes fest
gesetzt werden kann , indem bei dem Opium, mehr
als bei irgend einem andern Mittel, auf die specifi-
sche Empfindlichkeit und Idiosynkrasie des Kranken
so viel ankömmtj denn bei dem einen kann ein
halber, ja ein Viertelgran schon weit auffallendere
"Wirkungen hervorbringen, als bei einem andern ein
oanzer. Man mufs deswegen die Grofse oder Klein-
heit der Gabe nicht allein nach dem Gewicht des
Mittels, sondern auch nach seinem Verhältnils zur
Receptivität des Kranken beurtheilen, und wo man
diese nQch nicht genau kennt, immer erst mit den
kleinsten Gaben den Anfang machen, um ihre Wir¬
kungen zu beobachten. Auch giebt es nicht leicht
ein Mittel, an welches sich der Kranke leichter ge¬
höhnt, als diefs. Selbst hierin hat es eine Ähnlich¬
keit mit den geistigen Getränken. Ich kannte unter
andern einen Verwandten von mir, welcher täglich
•> Quenten davon zu sich nahm, um schmerzhafte
Krämpfe zu betäuben, an denen er seit langen Jah¬
ren litt. Ein so lange fortgesetzter, und bis zu
solchen starken Gaben getriebener Gebrauch des
Opiums ist indessen nichts weniger als gleicligiltig;
denn nach jeder Betäubung durch Opium bleibt ge¬
wöhnlich grofse Schwäche, Abspannung des Geistes,
dumpfes Kopfweh, auch wohl Lähmung zurück;

bei
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bei anhaltendem Gebrauche und öfterer Wieder¬

holung gehen diese Zufalle nicht selten, wie bei den

Opiumessern im Margenlande, in völlige Verstandes-

schwäche, Verlust des Gedächtnisses, Blödsinn oder

Wahnsinn über; und bei zu «rofser Gewöhnung an' O D

das Opium, versagt dasselbe endlich, auch in den

gi öfsten Gaben genommen, seine Dienste als schmerz¬

stillendes Mittel ganz. Man darf deswegen Molin-

saft nie lange in einem fort geben. Kleine Gaben

Mohnsaft in kurz abgesetzten Perioden gereicht, fuh¬

ren gewifs keine schädliche Schwäche oder Sonstige

üble Folge mit sich. Gröfsere Gaben dagegen müs¬

sen nur im Nothfalle gereicht werden.

Wo durch kein Mittel Ruhe, Schlaf, Betäubung

erreicht werden kann, und doch des Kranken odec

der Umstehenden -Wegen bewirkt werden mufs, da

kann man einem Erwachsenen einen bis drei Gran

M.olinsaft reichen, bis er anfangt, ruhig zu werden.

Dieser gewaltsame Zustand zieht aber allerdings die

unangenehmen Folgen eines starken Rausches nach

sich. Im stärkern Falle kann dieser Zustand wirk¬

lich eine Art von Vergiftung seyn. Pas Gesicht wird

rotli und aufgetrieben, die Adern laufen an, die

Augen treten hervor, der Kranke schläft schnar¬

chend, holt gewaltsam Odem, und hat mit einem

Worte alle Zeichen der Vergiftung durch narkotische

Dinge, Belladonna, Eisenhut etc. an sich. In der

Tliat scheint fast der Mohnsaft zwischen dem Wei¬

ne und der Belladonna mitten inne zu stehen. Ge¬

wifs ist die Wirkung des IVJohnsaftes nicht ganz die

angenehme, welche der Wein hat, es ist eine weit

künstlichere, gewaltsamere Affektion, da jene weit

natürlicher und milder ist. Doch fehlt noch ein be¬

trächtlicher Grad, um die specifische Heizung des

Jahn, Mat. med. II. Th. O Mohn-
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Mohnsafts Cer noch gleich unangenehmem und Iief-

tigern der Belladonna gleich zu setzen.

Man hütete sich in den vorigen Zeiten, solche

Mittel mit dem Mohnsafte zu verbinden, die man

unter dem vagen Namen der Gegengifie des Mohn¬

saftes anführte, z. B. Kamfer, Säuren, flüchtige Salze

u. s. w. Jetzt ist man weniger ängstlich damit; ja

es ist wahrhaftig kein Arzneimittel, was man nicht

mit dem Mohnsafte verbände; denn wenn gleich

die Wirkungen des Opiums durch manche Beimi-

scluingen, z. B. den Kamfer, gewissermafsen ver¬

ändert werden, so kann doch dadurch eine Verbin¬

dung von nicht geringerer, wenn gleich etwas mo-

dificirter Wirksamkeit entstehen. Giebt es ja doch

Ärzte, die es sogar den abführenden Arzneien zu¬

mischen, um ihre Wirkungen zu mäfsigen, oder

noch andere Absichten darneben zu erreichen. Die¬

ses sollte man inzwischen nie, oder doch nur äufserst

selten thnn. Wo Abführungen passen, ist gewifs

das Opium nicht an seiner Stelle, oder wenigstens

schicklicher mit andern ähnlichen, beruhigenden

Arzneien zu verwechseln, einige wenige Fälle aus¬

genommen , welche ich naher bestimmen werde.

Mohnsaft darf nicht gegeben werden, wenn der

Puls voll, hart und stark geht, wenn der Körper sehr

blutreich, vollsaftig, robust, der Athem heifs, die

Haut sehr warm und roth und zu Schweifsen ge¬

neigt, das Gesicht von Blut aufgetrieben ist, die

Augen feurig roth sind, mit einem Worte ein

entzündlicher, plethorischer Zustand zugegen ist.

Mohnsaft darf nicht gegeben werden, wenn der Ma¬

gen und Darmkanal mit lange verhaltenen, scharf

gewordenen Unreinigkeiten, der Unterleib mit wah¬

ren und veralteten Verstopfungen, atrabilärischen

Sto-
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Stockungen oder Infarktus angefüllt ist. Mohrtsaft

darf nicht gegeben werden, wenn die Verdauung

langsam und schwach vor sich geht, und die Aus¬

sonderung des Darmkanals träge und trocken ist.

Sehr irrig haben manche Ärzte in dem Opium das

beste magenstärkende Mittel zu finden geglaubt,

denn an sich ist es dem ganzen Verdauungs - und

Ernährungsgeschäft zuwider, und nur bei krampf¬

haften Und schmerzhaften Zufällen hat es auch in

Krankheiten des Unterleibes einen grofsen Wirkungs¬

kreis. Eben so mufs man das Opium vermeiden, bei

grofser Schwäche des irritabeln Systems , merklichem

Abnahme der Empfindlichkeit, Kongestionen nach

dem Kopfe und Wallung des Blutes überhaupt, oder

Neigung zu Blutungen, Schlafsucht, reichlichen

Schweiisen und "Neigung zur Fäulnil's. Mohusaffc

wird der Regel nach nicht gerne gegeben, wenn diu

Lungen entzündlich, vojl Blut, oder voll auszulee¬

renden Eiters und Schleimes sind. Mohnsaft wird

nie gegeben, oder ist meistens überflüssig, wenn die

Krankheit sich entschieden und gebrochen hat, und

Durchfälle, Auswurf, trüber HarnfluL's etc. die Folge

davon sind. Kindern darf es nur in den wichtigsten

Krankheiten, bei dringendem Nothfalle gegeben wer¬

den, und auch bei Erwachsenen ist es nicht rath-

sam, in geringen Übeln gleich zum Opium zu schrei«

ten, am wenigsten bei Menschen von grofser Em¬

pfindlichkeit, z. B. Schwangern. Bei wichtigen, an¬

haltenden Krankheiten darf man aber auch nicht

alle Hilfe vom Opium allein erwarten da sie oft nur

von seiner Verbindung und Abwechselung mit an¬

dern Mitteln abhängt.

Mohnsaft ist das gröfste schmerz - und krampf-

stillende Mittel, was wir kennen. Er kann daher

0 2 auch.
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auch, der Regel nach, überall angewandt werden,

wo Schmerz zu mindern, Beruhigung, zu verschaffen,

Nervenunordnung zu stillen ist, vorausgesetzt, dafe

diese Zufalle von reiner Schwache oder Nervenaffek-

lion, und nicht von Entzündung, Fieber, oder ma¬

teriellen Reizen abhängen; denn in diesen Fällen

■würde das Opium nur schaden, und die Unruhe

noch vermehren. Es nutzt bei kalter, blasser Haut,

galten Extremitäten, halten Hände- und Finger¬

spitzen, halten, hiebrichten, zähen Schweifsem, klei¬

nem, zusammengezogenen., härtlichem Pulse, ge¬

sunden Augen, reiner Zunge, unverdorbenem Ge-

schmacke, blasser»!, reichlichen oder ganz unter¬

drückten, trüben Urine , nutzlosem Treiben auf den

Stuhl, Unruhe, Ängstlichkeit, blassem oder natürlich/

rothem Gesichte.

Mohnsaft und Bilsenkraut sind nicht gan?. gleich¬

artige Mittel, äulsern auch verschiedene Wirkungen

auf den menschlichen Körper. Bilsenkraut hitzt

nicht so" auffallend, stopft nicht, schwächt; Mohn

saft wärmt, hält an, reizt. Beide beruhigen und

betäuben in ihren letzten Wirkungen, aber selbst

diese Betäubung ist von einander verschieden: Bilsen¬

kraut macht bei Weitem unangenehmere Eindrücke

auf die Nerven, als Mohnsaft. Dieser verursacht

eine Art von Blutschlagiiufs; beim Bilsenkraut wird

das Gesicht blafs und eingefallen. Mohnsaft nutzt

bei schwachen Nerven, Bilsenkraut scheint dann

nicht zu passen.

Mohnsaft und Zinkblüten sind noch verschie¬

dener in ihren Eigenschaften und Wirkungen. Die

letztern wirken fast allein durch die widrige Affeln

tion des Nervensystems, besonders des Magens und

Dannkanales, lassen das Gehirn ganz frei, und reiben

zum
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zum Erbrechen und Purgiren; der erstere afficirt

die Nerven nicht unangenehm, wirkt stark auf das

llim, halt an und dient wohl gegen Erbrechen.

Mohnsaft und Bisam haben das mit einandep

gemein, dals sie die Erregung im Körper vermeh¬

ren, das Blut bewegen, den Puls erhohen ; nur

wirbt Bisam noch feiner und sanfter, weniger er¬

schlaffend in seiner Nachwirkung, weniger unange¬

nehm auf Hirn und Darmkanal, als Mohnsaft. Man

braucht beim Bisam weit weniger circumspckt zu

seyn, als beim iMohnsaft, vorausgesetzt, uals keine

Idiosynkrasie dagegen da ist.

iMohnsaft und Belladonna unterscheiden sich

besonders durch den angenehmen oder unangeneh¬
men Eindruck auf die Nerven von einander. Die

Belladonna hat viel Ähnlichkeit mit dem Mohnsafte;

sie bringt das Blut in Bewegung, treibt Schweifs, er¬

regt Durst, beschleunigt den Puls, wirkt heftig und

unangenehm aufs Gehirn. Sogar der Kamfer scheint

mir nach unangenehmer auf die Nerven zu wirken,

als Möhnsaft. So wirkt auch der Kamfer reizender,

flüchtiger, und zugleich belebender, ^'s der Mohn»

saft. Die äufserste Kleinheit und Geschwindigkeit des

Pulses, die gröfete Unterdrückung der Lebenskräfte

indicirt auf Kamfer, aber weniger auf Mohnsaft.

Kamfer wirkt auch star k auf das Gehirn, aber eher

den flüchtigen Salzen, und selbst mehr dem Moschus,

als dein Mohnsaite ähnlich,

Mohnsaft und Brechwurzel oder ein* Antimo-r

nialmittel geben eine Vermischung, welche viel an¬

ders und sanfter auf die Nerven wirkt, als eins von

beiden Mitteln allein, Mohnsaft, Quecksilber und

Spiefsglanz machen ein Mittel, welches in seiner

Wirkung dem Kamfer in kleinen Gaben nahe
kommt,
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kommt. Opium und Kamfer giebt eins ganz eigen¬

tümliche, in ihren Wirkungen noch nicht hinläng¬

lich genau untersuchte Verbindung, von der wir

nur wissen, dafs sie ganz eigentümlich auf die pe¬

ripherische Thätigkeit des Körpers, und übrigens

weit milder, als jedes dieser Mittel für sich allein

wirkt.

Ich habe schon erinnert, dafs man fast alle Mit¬

tel mit dem Mohnsafte in Verbindung gesetzt hat

oder setzen Kann, eigentliche Laxirmittel ausgenom¬

men. Am angemessensten dem eigentlichen Charak¬

ter desselben sind die stärkenden, reizenden und

schweißtreibenden Arzneien. Es gehören dahin Chi¬

na, Wolverlei, Baldrian, Schlangenwurzel, Angelike,

Kamfer, Bisam, Senega, die Antimonialicn, die

Schleimharze, die Naphthen, die flüchtigen Salze,

Quecksilber, Kupfersalmiak, Zinkkalk etc. Nicht

selten werden aber auch Neutralsalze, Säuren und

schleimige oder bittere Arzneien zu demselben

gesetzt.

Man giebt den Mohnsaft am liebsten zu — 4

— i bis 3 Gi a auf einmal in Substanz. Das letzte

ist eine heroische Gabe, .welche nur in genau zu be¬

stimmenden Fällen gegeben werden darf. Mit den

andern Dosen richtet man sich nach der Erregbar¬

keit und Gewohnheit des Kranken; denn nicht im¬

mer steht die Gabe Mohnsaft, welche die Kranken

vertragen; mit der scheinbaren Schwäche derselben

in genauem Verhältnisse, Es kommt auf einige vor¬

sichtige Versuche und auf die Gattung von Schwäche

an, um das genau zu bestimmen. Man läfst den

Mohnsaft mit Zucker, Siifsholz, Krebsaugen u. dgl,

abreiben. In Wasser löst er sicli nicht ganz, in

Weingeist besser auf, aber die geistige Aullösung
trübt
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trübt sich gemeiniglich, wenn man wäfsrige Dinge
zumischt. Das beste Auflösungsmittel ist Zimmt-
wasser und Alkohol zu gleichen Theilen. Indefs
kann man ihn oft nicht anders, als in Mixturen und
wäfsrichten Auflösungen reichen, und man bedient
sich daher häufig der weinichten (laudanum liqi i-
dum) oder wäfsrichten Tinktur (Tinctura thebaica)
des Mohnsaftes, welche aber auch nicht immer glei¬
che Menge IMohnsaft aufgelöst enthalten, obsclion
sie nach einerlei Vorschrift bereitet wurden. Die

Wirkung de? Mohnsaftes erfolgt meistens eine Stun¬
de nachher, nachdem man ihn genommen hat, und
dauert sechs bis acht Stunden. Die konstipirende
Eigenschaft wird am besten durch Aloe gemildert,
wenn sich diese letztere zu den übrigen Umstanden
schickt; aufserdem auch durch lpecacuanha, Kam-
fer und flüchtige Salze.

Ob es nun gleich, aufser den oben angegebenen,
geradezu contraindicirenden Umständen, so leicht
keine Krankheit geben wird, in welcher man nicht
Gebrauch vom Mohnsafte machen könnte: so sind
es doch besonders folgende, welche einer gewissen
Auszeichnung in Hinsicht auf dieses Arzneimittel
werth sind:

1) InterinTttirende Fieber. Man hat
sich des Molinsaftes in den ganz alten, seltner ip
den vorigen, häufiger wieder in den jetzigen Zeiten
bedient. Man gab ihn sonst nui , wenn sich Wech¬
selfieber bei hysterischen und hypochondrischen zit
Krämpfen geneigten Personen einfanden , oder wenn
das Fieber den Gang eines Nervenfiebers hielt, und
mit allerlei Nervenzufällen verbunden war, die be¬
sonders in und mit den Anfällen erscheinen, nach
und aufser denselben aber in ihren Folgen noch fort-

dau-
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dauern, tlic guten fieberlosen Zwischenzeiten für

den Kranken beschwerlich, die Anfülle seihst gefähr¬

lich machen. Auch gab man ihn allen empfindli¬

chen Kranken, welche die China wieder wegbra-

ehen, oder durch Laxiren wieder von sich sahen,

wenn sie sie genommen hatten, oder man verband

ihn wenigstens mit der China in diesen Fällen. End¬

lich verordnete man ihn auch, besonders in Verbin¬

dung mit Naphtha oder Moschus, und zwar in gro-

fsen Dosen, bei bösartigen Wechselfiebern, die lebens¬

gefährliche Anfälle machten, und wo also sehr viel

darauf ankam, nur die Rückkehr der Fieberanfäll©

zu verhüten. In allen diesen Fällen, dergleichen

Eerryat mehrere auseinandersetzt, ist allerdings

der Mohnsaft mit grofsem Vortheile zu gfcben. Al¬
lein sie sind es nicht allein und alle.

Mohnsaft nutzt in allen Wechselfiebern, welche

nur nicht entzündlicher, oder, wie man sie oft be¬

obachtet, gastrischer Art (in diesem Falle örtliche

gastrische Krankheiten nach Frank) sind. JMohn-

saft nutzt besonders in allen Wechselfiebern, welche

mit starkem erschütternden Froste eintreten, ohne

in gleichem Verhältnisse starke und anhaltende Hitze

mit sich zu führen, wo de;- Puls klein, zitternd, ge¬

schwinde und zusammengezogen, nicht sehr verän¬

dert in und au/'ser den Paroxysmen, der Kranke

schwächlich, reizbar, zu Ohnmächten geneigt, der-

Urin dünne, blals, wäl's rieht, wenig oder kein

Schweifs, Kälte an Händen und Füfsen, kein Appetit,

aber auch kein bestimmt übler Geschmack im Mun¬

de zugegen, die Zunge rein, feucht, zitternd ist,

wenn die Kräfte des Kranken gleich anfangs unter¬

drückt, die Kranken ungewöhnlich traurig, matt,

schwer sind, wenn die Anfälle sich so schnell hinter

ein-
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Einander wiederholen, dafs man wenig oder keine

China geben kann, wenn diese Anfalle seihst mit Ge*

fahr drohen, das Sensorium sehr angreifen, in den

Zufallen steigen, überhaupt wenn das Fieber einen

bösartigen oder Nervencharaliter annimmt. Dahin

gehören z. B. die Schlaf- und Todenfieber Werl¬

hofs, Tortis und Hoffmanns. Hoff mann

war einer der ersten und Kühnsten Arzte in Rück¬

sicht auf die Anwendung des Mohnsaftes. Hoff¬

mann brauchte ihn öfterer, und wenn ich so sagen

darf, systematischer, rationeller, als die grofsen Prak¬

tiker vor ihm, Wedel, Boerhaave und Ett-

müller, welche ihn auch, obwohl nur in einzel¬

nen und seltenen Fallen, angewandt hatten. Man

erstaunt, wenn man liest, dal's er 95 Tropfen flüssi¬

ges Laudannm auf einmal aal), und so jeden Anfall

glücklich überwand, welchen die Ii ranken zu erleiden

hatten. Die neuern Ärzte, zumal Weikard, Frank

und Marcus, haben mehrere Erfahrungen von der

Wirksamkeit des Mohnsaftes auch gegen gewöhnli¬

che Wechselfieber bekannt gemacht. Auch mir hat

sich derselbe wirksam gegen Wechselfieber bewie¬

sen. Ich erinnere mich eines jungen Mannes, wel¬

cher sehr übel von seinem Fieber behandelt wurde.

Ich reinigte, löste auf, stärkte nach den Regeln der

Kunst. Ungeheure Dosen China verschluckte er um¬

sonst, der Frost trat immer mit denselben lästigen

Symptomen, Starrsncht; Erbrechen, festem Schlafe

etc. ein. Ich liefs also beim Eintritte und alle Stun*

den abnehmend, so lange der Frost dauerte, Mohn¬

saft nehmen. Das Fieber dauerte kaum noch einige

Tage, kam dann nie wieder, und der Kranke erholte

sich bald wieder. Seit dieser Zeit habe ich es mehr

mals mit Nutzen gegeben. Mit Mohnsaft allein h 1
T U 0-



Opium.

Tliomann, auch in den stärksten Dosen, kein Wech¬

selfieber heilen können. Aber China in der Apyrexie,

und Mohnsaft kurz' vor dem Anfalle gegeben, heilte

dasselbe schneller. Diefs ist auch die Methode, wel¬

che ich gewöhnlich beobachtet habe. Ich habe eine

ganze oder halbe Stunde vor dem Froste eine Gabe

Mohnsaft mit Zimmtthee, Wasser und Wein etc.

nehmen, und damit von Stunde zu Stunde fortfah¬

ren lassen, bis die Hitze anfieng einzutreten. Zwi¬

schendurch und aufser den Paroxvsmen liefs ich

dann China nehmen. Oft wirkte der IVIohnsaft noch

hesser, wenn man einige andere diffusible Reize,

JSaphthe, Baldrian etc. zusetzte. Hoffmann zieht

die Vitriolnaphthe vor. Auf diese Weise bin ich jnit

den meisten Wechselfiebern sehr glücklich gewesen.

Sollte ja das Opium den Anfall nicht ganz beseitigen,

so macht es ihn doch wenigstens gelinder, und den

Frost weit miifsiger. Manche Ärzte wollen auch

noch Nutzen davon gesehen haben, wenn es nach

dem eingetretenen Fieberfroste gegeben wurde. Nach

Lind war es vorzüglich hilfreich, wenn es eine hal¬

be Stunde nach eingetretener Fieberhitze gegeben

wurde; es soll alsdann das sicherste Mittel seyn, die

lästigen Kopfschmerzen und die Hitze zu beseitigen,

und bald einen reichlichen Schweifs und sanften

Schlaf zu bewirken. Gab man es nach vorüberge¬

gangener Fieberhitze, so machte es den folgenden

Anfall kürzer und mäfsiger. Indessen ist es doch

bei den wenigsten Kranken rathsam, es auf diese

Art zu geben, weil man immer Kongestionen nach

dem Kopfe davon zu befürchten hat. Wo also Nei¬

gung zu solchen Kongestionen, oder zu starken

Schweifsen vorhanden ist, da mufs man es unterlas¬

sen. Weniger gebräuchlich ist es auch, den Mohn¬

saft
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, a ft während der Intermission zu gehen. Jackson

rühmt ihn besonders im amerihanischen Wech¬

selfieier, wo der Puls klein und hart, oder unmerk¬

lich und zusammengezogen, kriechend, wurmfcr-

mig, die Haut trocken, oder ohne Zeichen einer

freien Ausdünstung , mit klebrichter Feuchtigkeit

überzogen, mit einem Worte, der Einflufs der Ner¬

venkraft gehindert ist. Er versetzt ihn dann mit

Sclilangenwurzel, Antimonialien, weiterhin auch mit

Eisen und China.

2) G astrische Fieber vertragen in der Regel

keinen IMohnsafv, Im ersten Zeiträume der Krank¬

heit ist auszuführen, in dem zweiten zu stärken.

Nur dann nutzt, nach Hopfen gär tner, der Mohn¬

saft, wenn die Haut nach hinlänglichen Ausleerungen

und fruchtloser Anwendung mehrerer Mittel, sie zu.

erweichen, trocken und spröde bleibt, und sich, statt

des kritischen Schweifses, Husten und Engbrüstig¬

keit mit Verschlimmerung der ZufaHe einfindet. Im

eigentlichen gastrischen Fieber mag dieser Zustand

doch selten seyn. Öfterer wird er bei gastrischen

Faulfiebern zu Ende der Krankheit eintreten. Ich

wenigstens habe hei den vielen gastrischen Fiebern,

welche ich gesehen habe, meine Zuflucht nur selten

zum Mohnsafte, und fast blofs bei den stürmischen

Durchfällen genommen, welche gegen das Ende der

Krankheit eintreten und sehr schwächend eirul.

3) Im T v p h u s ist der Molinsaft nur erst neue¬

rer Zeit gebraucht worden. In den vorigen Zeiten

fürchtete m^n sich vor demselben, weil er das Blut

auflöse. Andern Ärzten schien richtiger, nicht diese

vermeinte Auflösung des Blutes, sondern die an und

für sich grofse Eingenommenheit des Kopfes und die

widrige Eigenschaft des Mohnsaftes, den Stuhl an-
su-
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zuhalten, eine Gegenanzeige wider den Mohnsaft

abzugeben. Campbell aber machte die Erfah¬

rung, dafs der Mohnsaft ein sehr wirksames Mittel

unter gewissen Umständen des Typhus sev, und dafs

man sich vor den Gegenanzeigen nicht, zu sehr

fürchten müsse. Oft ist nämlich eine krampfhafte

Affehtion des Sensoriums die Ursache der Angegrif¬

fenheit des Kopfes oder des geschwätzigen Deliriums.

Hoven giebt folgende Symptomen für diesen Fall

an, wo, auf der Höhe der Krankheit ^ statt des sonst

gewöhnlichen Stupors, widernatürliche Schärfe des

Gehirns und des Gesichts, eine ungewöhnliche Ge¬

schwätzigkeit, eine plötzliche Heiterkeit und eben so

plötzliche abwechselnde Traurigkeit, welche weiter¬

hin — gegen den siebenten, neunten Tag zu — in

lautes Delirium mit feuerrothem Gesichte-, rothen,

gleichsam mit Blut unterlaufenen Augen, wilden

Blicken, und einer allgemeinen Raschheit und Hef¬

tigkeit aller wiljkührlichen Bewegungen übergiengen»

Hoven verband, unter diesen Umständen Mohnsaft

mit kleinen Gaben Brechweinstein, oder er liefs letz¬

tern des Tages über nehmen und des Abends gab er

Mohnsaft. Jackson gab den Mahnsaft im Typhus

mit Wein, und in solcher Menge, dafs ein geringer

Grad von Berauschung hervorgebracht, und der

Kranhe erheitert wurde. Es mufs diefs also ein Zu-

sammenflufs von ganz andern Umständen, und eij|
dem vorigen fast ganz entgegengesetzter Zustand

gewesen sevn. In der Typhusepidemie, oder der

iiriegspest, wie wir sie vor einigen Jahren in Deutsch¬

land kennen lernten, würde Jacksons Behandlung

in der Regel durchaus verderblich gewesen seyn.

Diesem Fieber war überhaupt das Opium gar nicht

angemessen, und in manchen Fällen schien es wirk¬

lich,
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lieh, schon in kleinen Gaben, Apoplexie herbeizU'

führen, and also den tödtlichen Ausgang der Krank¬

heit zu beschleunigen. Überhaupt mufs im Typhus

bei dem geringsten Anschein von Kongestion nach

dem Kopfe und Wallung in den Blutgefafsen, das

Opium, aus welchem Grunde man es sonst auch

peben Könnte, durchaus vermieden werden; ei pafst

nur bei ganz reiner NervenatFektion. Der Übersetzer

A'on Crumpe führt einige Fälle an, wo der Mohn¬

saft bei Faulfiebern überhaupt gute Dienste leistete.

Nach meinen Bemerkungen nutzt der Mohnsaft nie

im ersten Stadium der Faulfieber, nie, wenn fau-

lichter Unrath zugegen, und das Faulfieber also 'ein

gastrisches Faullieber ist; nur bei fortdauerndem

Delirium des zweiten Stadiums, wo statt der meist

vorhergegangenen schlafsüchtigen Zufalle ein kram¬

pfiges Wachen, Heiterheit, Munterkeit, vielleicht

Folge einer indirekten Schwäche des Gehirnes, mit

kleinem, geschwindem, härtlichtem Pulse, blassem

Urine, trockner Haut eintritt, ist d. * Mohnsaft mit

Nutzen anzuwenden.

Noch weit nützlizher ist der Mohnsaft beim

sogenannten schleichenden Nervenfieber,

wenn, wie Richter sagt, bei Schlaflosigkeit> Un¬

ruhe, Irrereden der Puls krampficht, klein, leer, und

die unmerkliche Ausdünstung, eben dieses kram

pfichten- Zustandes wegen, gehemmt oder ganz un¬

terdruckt, der Urin blafs, das Gesicht eingefallen,

verzerrt ist, die Augen trübe und verstört sind, kein

erquickender Schlaf, sondern Unruhe, Ängstlichkeit,

stetes Wachen zugegen ist.

Auch beim hitzigen Nervenfieber haben

d ie neuern Brownianer, besonders Frank, vielfältig

Gebrauch von demselben gemacht, Frank sagt
aber
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aber selbst, dafs er nl'cht ohne Unterschied in diesen

Fiebern tauglich sey. Frank scheint den Mohnsaft

weniger für den Zustand der direkten, als indirekten

Schwäche passend zu halten. Nach meinem Bediin-

ken nutzt er aber nicht, so lange das Nervenfieber

^ine entzündungsartige Beschaffenheit hat, so lange

der Puls gespannt und hart, viel Neigung zum

Schlafe, heftiges Delirium, heller, brauner und ro¬

ther Urin, starre, glänzende, funkelnde Augen, viel

Schweifs und Durst zugegen ist. Er pafst im Allge¬

meinen da am besten, wo Sehnenhüpfen, Zittern

der Glieder, Konvulsionen, kalte Extremitäten, ein

kleiner, feiner und zusammengezogener Puls, Un¬

ruhe, Hin - und Herwerfen, stilles Delirium, doch

ohne Rongestionen nach dem Kopfe, mehr aus Ent¬

leerung, Schwäche oder krampfhafter Reizung des

Gehirns, krankhaft erhöhte und überspannte Em¬

pfindlichkeit der Sinneswerkzeuge, stetes Wachen,

unter heftigen Ausleerungen vonBrechen oderDurch-

fall zugegen sii. rf. Kor tum nennt diesen Zustand

Delirium fcrox, und «lebt den IMohnsaft in allen

Fällen, wo die ersten Wege rein sind, die Vollbliitig-

keit durch die nothigen Blutausleerungen beseitigt,

und keine Entzündung der Eingeweide zugegen ist.

Es besteht nach ihm im anhaltenden Irrereden, lau¬

tem und schnellem Sprechen, Schreien, Singen, Pre¬

digen und Toben, stetes Verlangen aus dem Bette zu

gehen, zorniger Gebehrde, drohenden, funkelndem

Bücke, gespanntem, wie eine Metallsaite fühlbarem

Pulse, trockner Haut und Zunge, klarem und hellem

Urine, zitternden Händen, Flechsenspringen etr.

Diese Bestimmung scheint mir aber doch bei weitem

nicht genau und beschränkt genug. — Man kann

alsdann um die dritte, vierte Stunde einen halben

bis
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bis ganzen Gras Mohnsaft mit oder ohne flüchtigem

Laugensalz, Bisam u. dgl. geben. Man merke sich

nur hierbei, dafs man die Gabe desselben zwar nicht

zu Idein mache; doch darf sie auch wieder nicht im

Verhältnifs zur Erregbarheit des Kranken zu grofs

sevn, und es erfordert ein besonderes, gutes prak¬

tisches Gefühl, liier gleich das richtige Maafs zu
treffen.

fy. Sacchari albi scr. semis.

Sal. vol. C. C- gi'- duo (— quinque).

Opii gr. quadrant. (— unum).
M. S.

Es sey mir erlaubt, hier auch einer besondern

Art des Typhus, des gelben Fiebers zu geden¬

ken, welches nocli in den neuesten Zeiten für Ame¬

rika und Westindien so gefahrdrohend war. Jack¬

son empfiehlt besonders den Mohnsaft. Er sieht

ihn mit Wein und in Verbindung mit solchen Mit¬

teln , welche auf die Haut wirken, wenn das Fieber

faulicht ist, Angst, Ekel, Erbrechen etc. eintreten,

Wenn das Fieber nervicht ist, empfiehlt Jackson

ihn noch früher mit Wein, China und lauwarmen

Badern. Wenn es zur entzündlichen Form sich

neigt, giebt er ihn mit BrecliWeinstein und Litter¬

salz, aber in kleinen Dosen.

3) Entzündungskrankheiten. Mohnsaft

nutzt, der Regel nach, nie zu Anfang eines reinen

sthenischen Entzündungsfiebers. Es ist diefs ein so

bekannter Erfahrungssatz, dafs man nicht Tiöthig

hat, weiter davon zu sprechen. Beim allgemeiner»

Entzündungsfieber ( Synocha) darf man nie eher

Moiinsaft geben, als bis man durch Aderlässen, Sal¬

peter und andere kühlende Mittel die Entzündung
gröfs-
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gfÖfstentheils gedämpft, die Erregung vermindert,
die Pieizung abgespannt, die phlogistische Beschaff
fenheit des Blutes verbessert, den Puls weicher und
langsamer, die Haut freier gemacht hat, wenn die
Zunge anfängt, sich zu reinigen, der Urin heller zu
werden, die Empfindlichheit aber noch so grofs ist,
die Nerven noch so angegriffen sind, dafs Schmer¬
zen, Unruhe und Schlaflosigkeit immer noch fort¬
dauern. Oder der Kranke hat abgeführt und Ader
gelassen, aber selbst nach wiederholten Aderlässen
und unter dem reichlichsten Gebrauche der kühlen¬
den Mittel wird der Körper nicht leichter, der Puls
nicht weicher und freier, bleibt im Gegentheil im¬
mer hart, geschwinde, krampficht zusammengezo¬
gen, die Haut wird nicht feuchter, die Zunge nicht
reiner, der Kopf nicht freier , der Urin unverändert»
Auch in diesem Falle thun einige Gaben Mohnsaft
ordentlich Wunder. Immer mufs man aber mer¬

ken, dafs, wo das Opium nutzen soll, durchaus keine
wahre, aluite Entzündung mehr zugegen seyn, son¬
dern die Ursache der Beschwerden entweder in einer
unächt-entziindlichen Lokalaffektion, oder in einem
reinen Nervenleiden liegen mufs. Am wenigsten oft
treten diese Umstände bei dem einfachen und reinen

Entzündungsfieber ein, öftrer bei den gemischten
oder unreinen, typhösen, rheumatischen und katar¬
rhalischen Entzündungen, am öftersten bei EnUiin-
«lungsfiebern mit topischer Inflammation. Von die¬
sen letztern also noch etwas:

a) Gegen Hirnentzündungen habe ich
schon unter Quecksilber des Gebrauchs der Mohn¬
saftarzneien Erwähnung gethan. IVIan wird sich
von dorther der Hamiltonschen Mischung erinnern.
Bell rühmte statt derselben, wo heftige Schmerzen

tyid
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und grofse Unruhe sey, eine Mischung von drei

Theilen Antimonialwein und einem Theile Mohn-

saftbnAtur. Schmerz habe ich aber gewöhnlich

nicht viel dabei bemerkt, indefs glaube ich, dafs der

Mohnsaft gut sey, auch wenn kein Schmerz da ist.

Er hindert wenigstens die Einwirkung äußerlicher

sinnlicher Eindrücke auf das Sensorium; er stillt die

krampfähnliche Reizung in dem Gehirne und Ner¬

vensysteme» Voge.l sagt sehr schon und wahr, er

dämpfe den aufserordentlichen Reiz, welcher die

Entzündung fest halte. Sobald er gehoben ist, fal¬

len gleichsam die Fesseln ab und das Blut verläuft

sich. Der Mohnsaft findet, eben nach Vogel, auch

statt, wenn nach gehobener Hauptsache, wegen zu¬

rückgebliebener Mobilität des Gehirns und der Ner¬

ven der Kranke noch immer schlatlos zubringt und

sich darum nicht erholen kann, aus diesem Grunde

von Zeit zu Zeit nocli verwirrt ist, obgleich die

Blässe des Gesichts, der weiche ordentliche Puls, die

feuchte Haut, das ruhigere Gemiith, der verschwun¬

dene widernatürliche Glanz der Augen etc. beweisen,

dafs die bisherigen Mittel den Hauptzweck erfüllt

haben. Endlich nutzt auch der Mohnsaft, wenn bei

nicht nachlassenden Symptomen der Puls zitternd,

schwach, weich und klein wird; folglich das Blut¬

lassen aufhören mufe, die Lebenskräfte immer mehr

sinken, die Flechsen anfangen zu springen, der Kran¬

ke sehr unruhig ist. Vogel hält den Mohnsaft fiit

das beste Kardiakum in diesem Falle.

b) Augenentzündung» Der Mohnsaft bringt

grofsen Nutzen, wenn die Entzündung durch Ader¬

lässe, Blutigel, Bähungen, innerliche antiphlogistische

Behandlung so ziemlich gedämpft und aertheilt, aber

noch Empfindlichkeit des Auges, Schmerz und Drii-

Jabn, Mat. med. II. Th, P che»
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cken beim Auf- und Zumachen und beim Einfallen

der Liclitstralen, Dunkelheit und Triibseyn, fahle
Rothe. Blinzeln und Thränen der Augen zusiesen ist.n n V

Wenn der synochische Charaliter der Entzündung
gemäfsigt ist, oder wenn sie von Anfange an einen
typhösen Charakter zeigte, und wenn dabei der Kopf
frei, der Puls noch etwas gereizt und fieberisch ist,
bann man ohne Bedenken Mohnsaft und Ralomel,
oder Mohnsaft mit Brechweinstein etc. «eben. ManO
bann sich kaum vorstellen, welchen grofsen Nutzen
diefs Mittel unter diesen Umständen hat. Ich habe

einigemal die ausgezeichnetesten Wirkungen davon
gesehen. Noch wohlthätigei* wirkt es bei kornplicir-
ten, als arthritischen, skrofulösen, venerischen Au-
genentziindungen, besonders wenn dabei grofse Em¬
pfindlichkeit und Lichtscheu zugegen, die Pupille
verengert ist, u. s. w. Aber freilich dürfen äufser-
liche Mittel nicht dabei verabsäumt werden.

c) Brustentzündung. Der Mohnsaft nutzt
durchaus nicht gleich zu Anfange des vollkommen
ausgebildeten Entzündung,sfiebers. Mari mufs'schlech¬
terdings erst suchen durch Aderlässe, kühlende, mit-
telsalzichte Arzneien und den übrigen antiphlogisti¬
schen Apparat, die Lungen zu entleeren, die Rei¬
zung abzustumpfen, den Puls weicher und freier zu
machen. Geschieht diefs unter der bekannten Me¬
thode nicht, bleibt auch bei wiederholten Aderlässen
und unter dem freigebigsten Gebrauche der Salze
der Puls dennoch härtlich und klein, der Husten
trocken und blutig, die Respiration gleich beschwer¬
lich, die Empfindung von Stechen, Drücken u. s. w.
immer dieselbe, die Haut stets trocken: so kenne ich
Kein besseres Mittel» als Mohnsaft, besonders in Ver¬
bindung mit Anthnonialien. Vogel bestimmt den

Fad



Mohnsaft. aa?

Fall für den Mohn.saft im Ganzen eben so, nämlich,

wenn nach hinlänglichem Aderlassen der Schmerz,

Hoch immer so heftig sey, dafs dadurch der Athem

sehr erschwert, die Ruhe gestört, das Aufhusten

sehr gehindert, ein kleiner, schneller Puls, dünner

lind wäfsriger Urin, partielle, fruchtlose, auch wohl

halte Schweifse, eine ganz eigene Beklemmung,

Krampfhafte reizbare Disposition des Kranken u. s. w.

eintreten. Thilenius gab das Opium, wenn bei

manchen Kranken der Schmerz so arg war, dafs sie

nur äufserst schwer athmen konnten, und den Hu¬

sten mit Gewalt unterdrücken mu.'sten. Huxham

war einer der ersten, welcher ihn in diesen Fällen'

empfahl. Fast immer ist Ruhe, Besänftigung im

Husten und Athmen, Schweife die Folge davon. C u 1-

1 e n hält ihn für nachtheilig, wo er diese Wirkungen

nicht hervorbringt. Bei unächten, typhösen Lun¬

genentzündungen kann man ihn gleich von Anfange

an, in Verbindung mit Quecksilber- und Spiefsglanz-

tnitteln, Kamfer, Senega u. dgl. brauchen. Horn

hat ebenfalls in seiner Schrift über die Pneurrfonie,

den Mohnsaft in allen asthenischen Brustfiebern em¬

pfohlen. Er räth, iede bedeutende asthenische Pneu¬

monie gleich in ihrer Entstehung damit zu behan¬

deln, aber ihn nur in den kleinsten Gäben zu rei¬

chen. Er giebt gewöhnlich von der thebaischer»

Tinktur einen Theil mit zw?i Theilen Hoffmann-

schen Liquor alle i§ Stunden 10 bis 30 Tropfen, odec

i Gran reinen Mohnsaft für einen Erwachsenen.

Ich habe ihn meistens, auch kleinen Kindern, mit

Quecksilber gegeben; Öfters habe ich aber auch,

wenn dieses zu reizend schien, eine Verbindung von

Ruhrwurzel und Mohnsaft gebraucht.

V 3 Em
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Ein anderer Fall für den Mohnsaft tritt beim

Ende dieser Fieber ein, wo die Hauptkrankhait vor¬

über, nur noch vage Reizung, hrainpfichter Husten

zurück ist, welcher besonders die Nächte beunruhigt,

den Schlaf raubt, durch keinen Auswurf erleichtert,

keine Ausdünstung ziiläfst. Weikard hat uns mit

Pillen bekannt gemacht, welche ganz vortrefflich

gegen diesen quälenden Reizhusten wirken. Ich

habe sie unter Ruhrwurzel (Ipcccicoanna) an ge¬

geben und empfohlen.

d) In der Bräune wird der Mohnsaft empfoh¬

len, wenn sie mehr krampficht, nervös, als ent¬

zündlich ist. Bei der entzündlichen Bräune mufs der

Molmsaft wenigstens immer mit Quecksilber gege¬

ben werden. Diese Verbindung nutzt auch bei der

gchleimichten und polypösen Bräune. Bei den krampf¬

haften Bräunen aber, welche schnell entstehen, mit

der Empfindung eines Schmerzenden Pfropfs im Hal¬

se und mit Beschwerde im Schlingen, oline beträcht¬

liches Fieber, verbunden sind, ist, wie Conradi

bemerkt hat, der Mohnsaft außerordentlich hilf¬

reich.

e) Magen- und D a r in e n t z ii n d u n g. Bei

beiden mufs man mit antiphlogistischen Salzen und.

Säuren behutsam seyn. Oft sind sie wegen der Em¬

pfindlichkeit der Theile und der Neigung der Ent¬

zündung zu uneigentlicher Schwäche schlechterdings
nicht anzuwenden. Man mufs daher in den meisten

Fällen zu andern antiphlogistischen, erweichenden

und abspannenden Mitteln seine Zuflucht nehmen,

besonders zu Schleimen und zum Quecksilber. Bei¬

den kann man Mohnsaft zusetzen. Vogel rätli das

wäfsrichte Extrakt desselben mit sclileimiohten De¬

kokten, Süchten Emulsionen, etwas Honig etc. zu
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gehen. Mir Iiommt das etwas zu ängstlich vnr. Ich
fürchte nicht , dafs der resinöse Theil des Mohnsaf-
tes, wenn man das reine Opium giebt, Nachtheile
bringen werde. Heilsam aber ist es, Lei nachlassen¬
der Erregung und Entzündung mit dem Mohnsafte
Kamfer zu geben. Man kann die Hamiltonsche
Methode in Erinnerung und Anwendung bringen.
Notliweridig ist der Mohnsaft am Ende der Krank¬
heit, um die rückständige Empfindlichkeit der alli-
cirten Organe abzustümpfen, die übermäfsige Erreg¬
barkeit .lierabziwlimmen und gegen neue Stürme zu
schützen.

f) Leberentziindung. Fast unentbehrlich
ist hier der Mohnsaft in Verbindung mit dem Queck¬
silber. Durch nichts ist die stete Reizung zum Hu¬
sten , die Beschwerde im Athmen und Liegen, der
Drang zu entkräftenden, nutzlosen Stühlen hesser
v.u dämpfen, als durch Molinsaft. Auch findet hier
der Gebrauch desselben gleich nach einer reichlichen
Aderlässe statt. Örtliche Mittel, Bähungen, Salben,
Pflaster, Bäder, dürfen indessen nicht dabei verges¬
sen werden.

Ähnlich diesen bisher angegebenen Maxime*
sind diejenigen, nach welchen die Anwendung des
Mohnsaftes hei Nieren - Blasen - und Gebär-!
mutterentzündung anzuordnen ist. Um nitht
zu weitläuftig zu werden, erlasse ich mir es, diese
hrankheitsgattungen einzeln anzuführen und durch¬
zugehen.

[Bei dieser Gelegenheit kann ich auch nicht
umhin, einen Irrthum in Erinnerung zu bringen,
den selbst ein neuerer, höchst schätzbarer Schrift¬
steller (in der unter Heckers Namen igi4 heraus¬

gekommenen praktischen Arzneimittellehre) wieder
auf-
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aufgenommen hat. Es wird da nelimlich unter an¬

dern vom Opium gerühmt, es sey sehr geschieht,

die Entstehung von Entzündung nach beigebrachten
schmerzhaften Wunden zu hemmen. Ich muls aus

TOdnnichfaltiger Erfahrung diesem Salze durchaus

widevsprecilen. Wo die Entzündung noch bevor¬

steht, sey es bei grofsen Operationen, als Amputa¬

tionen u. dgl. oder bei zufällig erhaltenen Wunden,

da ist das Opium, wenn es auch für den Augenblick

Schmerzen erleichtern sollte, doch im Allgemeinen

fast immer schädlich, und mit Hecht wendet man

das Opium vor Operationen als Besänftigungsmittel

jetzt weit seltner an, als ehedem; denn nur bei hef¬

tigen Schmerzen, Angst und Unruhe, ohne wahre

Entzündung und allgemeinen synochischen Zus'and,

fcann es unschädlich und heilsam seyn. Auch bei

anderen Verwundungen darf der Gebrauch des

Opiums vor dem Eintritt der Entzündung, oder

wenn diese noch bedeutend und akut ist, nicht statt

finden, denn gemeiniglich vermehrt es die Unruhe,

die Spannung und d»;n entzündlichen Zustand, und

gesetzt auch, man erreichte die Absicht, die örtliche

Entzündung zu unterdrücken, so wird dadurch nur

zur Bildung bedenklicher Metastasen im Innern und

ihrer Folgen Gelegenheit gegeben. In diesem Fall

iat Bro wns Ausspruch: Opium mehercle non sedat!

gerade seine vollkommene Giltigheit.]

4) Exanthematische Fieber.—- Inden

Pochen ist der Nutzen des Mohnsaftes, welchen

Sydenh am und de llaen so angelegentlich em¬

pfahlen, neuester Zeit, besonders durch die Erfah¬

rungen Hufelands, Heils und Klees etc. be¬

st, igt worden. Der Mohnsaft nutzt im Anfange

der Krankheit, beim Ausbruchsfieber, wenn die

Nor-
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Nerven °ar zu sehr angegriffen, die erregenden Kräf-

te unterdrückt oder disharmonisch in ihren Wir¬

kungen sind, wenn der Puls schwach, gereizt, ge¬

schwinde, zusammengezogen, die Haut biafs, zusam¬

mengezogen, unordentlich geröthet, bald bleich,

bald blauroth, das Atlimen ängstlich, geschwinde,

seufzend, der Kranke unruhig, frostig, ohnmächtig,

schreckhaft ist, die Augen oft verdreht, den Kopf

3iin und herwirft, keinen beträchtlichen Durst, keine

beträchtliche Hitze, und docli viel Angst und Un¬

ruhe hat, Zuckungen, heftiger Schmerz im Rücken

und Unterleibe, stürmisches Erbrechen oder vehe¬

mente Diarrhöe eintritt. In diesen bedenklichen Um¬

ständen ist der Mohnsaft öfters ein wahrhaft gött¬

liches Mittel. W ie oft habe ich nicht durch einige

Gaben Molinsaft den ganzen Tumult gestillet, wel¬

cher bekümmerte Altern der Verzweiflung nahe

brachte.' Wie oft einen scheinbar hilflosen Zustand

in die blandeste, ruhigste Krankheit umgewandelt

und aufgelöst! Die Haut wurde auf denselben wär¬

mer, mit milderm Dunste bedeckt, die Pustelner¬

scheinen unter dieser Ausdünstung und die Krank¬

heit ist im Gleise. Ich habe oft Quecksilber, oft

Antimonialwein, manchmal Minderers Geist, manch¬

mal auch, nach Hnfeland, Zinkhliithen, mitunter

auch'Bisam, oder Kamfer und Brechweinstein zum

Mohnsafte gesetzt. Diels kommt auf Xebenumstän-

de an, welche man leicht aus den Angaben bei jedem

dieser Mittel kennen lernen und sich abstrahiren

kann. Die drei ersten jener Mittel sind die sanfte¬

sten. Zinkbhithen und Brechweinstein dürfen nicht

gegeben werden, wenn Erbrechen dabei eintritt.

Sydenham und de Haen gaben das Opium

während des ganzen "Verlaufs der Pockenkrankheit.
Reil
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Reil schränkt diese Freigebigkeit nur auf die un¬

vollkommene Eiterung ein, welche von Unordnung

in den Nervenverrichtungen abhängt. Hufeland

beschreibt den Zustand für den Mohnsaft in dem

Zeiträume der Schwärung in seiner bekannten schö¬

nen Sprache folgendermafsen: wenn die Kranken

bedeckt waren mit zusammengeflossenen, einge¬

drückten, leeren, inil'sfarbigen, ja wirklich schwar¬

zen Blattern, welche nun schon drei bis vier Tage

gestanden hatten. Das einen, oder zwei Tage lang

aufgedunsene Gesicht war eingefallen, die Blattern

daselbst, ohne geschworen zu haben, trocken oder

abgerissen, Weifs wie Kreide, und die Hände so we¬
nig, als die Füfse geschwollen oder schwärend, die

ganze Haut ohne Glanz und Rothe, und die bisherige

außerordentliche Empfindlichkeit, das Brennen der¬

selben in Gefühllosigkeit verwandelt, der Puls schnell

und klein, der Athem schwer, die Stimme heifser,

alle Glieder zitternd, kraftlos , es traten unaufhörlich

fcolliquative, stinkende Durchfälle, Angst, Zusam¬

menfahren etc. ein. Crumpe wiW, nach verschwun¬

denen inflammatorischen Symptomen des Ausbruchs-

üebers, welches gewöhnlich am vierten, fünften

Tage eintrete, solle man zwei bis dreimal innerhalb

24 Stunden, der Regel nach, ein Opiat geben. Diefe

dürfte aber nach meiner Meinung nur dann notli-

wendig seyn, wenn die Füllung und Eiterung der

Pusteln nicht gut von statten gehen will, die Haut

immer blais und kalt oder brennend ist, die Blattern

welk und mifsfarbig sind und der Kranke Neigung

zu schädlicher Diarrhöe, wenig Ruhe und viel Ängst¬

lichkeit — Zeichen angegriilener Nerven! — hat,

Meli in empfiehlt gegen den achten Tag, bei vor-

schreitender Eiterung , wenn die Schmeraen zu hef¬

tig
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tig sind, «in Opiat. Gegen diese Umstände, gegen

das Jüchen und Brennen der Pusteln riihmt auch

Vogel den Mohnsaft. Man habe, sagt er, nichts

von einer geringen Dosis Mohnsaft zu fürchten; da¬

gegen gewinne man viel, indem die Schmerzen ge¬

stillt, die Unruhe besänftigt und ein friedsamer Ver¬

lauf der Krankheit dadurch bewirkt werde.

Bei zusammenfliefsenden Pocken werden, nach

Browns Meinung, überhaupt flüchtige Reizmittel,

besonders der Mohnsaft zur glücklichen Beendigung

der Krankheit erfordert. B r.o w n s Gegner sind in

diesem Punkte mit ihm einerlei Meinung. Denn

auch Gullen und Gregory empfehlen für diesen

Zustand Wein, Sauren, China und Mohnsaft.

Crumpe schreitet alsbald zum Mohnsafte, so wie

eine Diarrhöe sicl\ einstellt. Manche andere suchen

sie nur in den Schranken zu halten, wenn sie von

gastrischen Unreinigkditen , was nicht selten der Fall

ist, ganz aber zu hemmen, wenn sie von tumultua-

rischen Nervenbewegungen und unordentlichem Gan¬

ge der Krankheit'herrührt. Brown rechnet diesen

Zustand zu den Typhusarten von indirekter Schwä¬

che, und rutli folglich grofse Gaben von Mohnsaft

mit andern diffusiblen Pieizen, Schlangcnwurzel,

Kamfer, Äther, Bisam. Man darf diesen Rath nur

nicht allzusklavisch befolgen, da Browns Gaben,

entweder aus Vorliebe für sein System, oder weil —

Wie ich lese — ein anderes, schwächeres Laudanum

von ihm gebraucht worden ist, als das unserige, für

deutsche Körper viel zu grofs sind.

Ein dem jetzt angezeigten verwandter Fall, we¬

nigstens Umstände, welche oft bei zusammenflie-

isenden Blattern eintreten, sind es, wovon Reil so

schön geschrieben, und viel Gutes vom Molinsaft:

mit
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mit Quecksilber angegeben hat, nämlich die ominöse

Dyspnoe, wovon wir schon unter Quecksilber

(Mercurius) gesprochen haben. Ich halte die Ver¬

bindung des Mohnsaftes mit Quecksilber in diesem

Falle für vorzüglich nothwendig, da die Kranken so

geneigt zu schwächenden Durchfällen sind, welche

Neigung vom - Quecksilber leicht unterstützt wird.

Durch den Molinsaft wird theiis dieser Geneigtheit

gewehrt, theiis bekommt das Quecksilber eine heil¬

same Richtung nach der Haut zu.

In den Masern ist das Opium unter ähnlichen

Umständen während des Ausbruchs angezeigt, wie

bei den J J ocken. Besonders ist es aber in allen Sta¬

dien dieser Krankheit ein treffliches Mittel, wenn

der Kranke von einem heftigen krampfhaften Hu¬

sten gequält wird; vorausgesetzt, dafs keine akute

Entzündung der Respirationswerkzeuge dabei statt
findet.

Jm Scharlachfieber scheint es weniger an¬

wendbar zu seyn. Selbst wenn diese Krankheit mit

typhösem Charakter eintritt, wo manche iVr/.te es

fast unbedingt empfehlen, ist es mit grofser Vorsicht

zu gebrauchen, und nutzt eigentlich nur dann, wenn

ISTervenaffektionen mit unbezwinglicher Unruhe und

Schlaflosigkeit, anhaltendes Erbrechen, entkräftende

und hartnäckige wäfsrige Durchfälle, mit grofser

Trockenheit der Haut zugegen sind, und das Wir¬

kungsvermögen noch nicht zu tief gesunken ist;

doca muis es auch dann immer in Verbindung mit

Valeriana, Kainfer, Moschus u. dgl. gegeben werden.

5) Rheumatismen, Gegen hitzige Rheuma¬

tismen findet der Gebrauch des Mohnsaftes nie

gleich zu Anfange statt. Man mnfs immer die Sthe-

trie bis zu einem gewissen Grade verringert, die Er-
/ re-
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rcgung abgespannt, Aderlässe und Abführungen vor-

ausgeschickt haben, ehe man an Mohnsaft denken

darf. Und dennoch darf man ihn nur selten allein

gehen, sondern mufs immer entweder Salpeter, z. B.

das Doversche Pulver, oder Quecksilber mit demsel¬

ben verbinden. Wann und wie das letzte zu geben

ist, habe ich schon berührt, vom erstem wird nach¬

her die Rede seyn. Molinsaft nutzt besonders im

Verlaufe der Krankheit, wenn durch die.Grüfse oder

die Dauer der Schmerzen die Nerven auf einen so

hohen Grad von Spannung gebracht worden sind,

dafs Fieber, Unruhe, Angst hlofs dadurch erzeugt

und unterhalten werden. Ich habe erst ganz kürz¬

lich noch die ausgezeichnetesten Wirkungen des

Mohnsaftes an einem jungen Manne gesehen, wel¬

chem alle diaphoretischen Mittel nicht so viel hal¬

fen, als einige starke Gaben Mohnsaft. Molinsaft in

iiieinen Gaben ist zu Ende des hitzigen Rheumatisru

eins der notwendigsten und unentbehrlichsten Mit¬

tel, um die habituelle Empfindlichkeit abzustumpfen,

die fast verzehrte Erregbarkeit wieder zu ersetzen

wnd dem Körper Ruhe, Kraft und Erholung zu ver¬

schaffen. Desgranges giebt in diesen Fällen

Mohnsaft mit Kamfer, Oft sind aber bittere Mittel,

oder gelinde Säuren dienlicher, als Kamfer.

Lang dauernde kalte Rheumatismen be¬

dürfen nur selten des Mohnsaftes, Gewöhnlicher

nützen hier stärkende Arzneien, durch deren Ver¬

nachlässigung mehrmals ein leichtes rheumatisches

Übel hartnäckig und rebellisch gemacht wird. Nur

wenn die Schmerzen heftig und regelmäfsig in ihrer

Wiederkehr, besonders Abends unausstehlich sind,

»nag es gut seyn, beim jedesmaligen Eintritte dersel¬

ben zum Mohnsafte seine Zuflucht zu nehmen, F o-

th e c-
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thergill verband ihn mit Anliinonialien in Meinen

Gaben. Pringle rühmt Hiergleichen Mischungen

besonders heim Hüftwehe, Lewis gab ihn auf fol«

gende Art:

Opii gr. sex.

Tartari emetici gr. octo.

Solve in

Spiritus vini tenuioris wie. tribns.

M. S. Morgens und Abends einen Efslö'JfaJ

voll zu nehmen.

Wandernde Rheumatismen, sogenannte Versetzun¬

gen der rheumatischen Materie, vagirende rheuma¬

tische Reizungen erfordern fast immer Mohnsaft mit

Ivamfer, Risam, KajeputÖl, Eisenhut, flüchtiger Gua-

jaktinl.tur w. dgl. Es scheint hier fast immer eitie

der beiden Arten von Schwäche zu Grande zu lie¬

gen, ursprünglich feiner Rau, grofse Sensibilität, be¬

wegliche Erregbarkeit, welche der Entscheidung

durch die Haut Hindernisse in den Weg legt.

6) In der Gicht ist der Gebraiich des Opiums

ziemlich eingeschränkt. In einem regelmäßigen

Giclitanfalle, wo der Charahter des Fiebers entwe¬

der gar nicht deutlich entschieden, oder synochisch

ist, darf man, auch bei den heftigsten Schmerzen,

kein Opium geben, weil dadurch zu IVletastasen, und

wohl gar zu apoplektischen Anfällen, Anlafs gegeben

wird. Nur wo die Gichtanfälle mit typhösem Cha¬

rakter eintreten, oder nach einiger Dauer denselben

annehmen, kann man bei sehr heftigen Schmerzen

etwas? Opium geben, doch wirkt es hier am besten

in Verbindung mit Ipecacuanha als Dover'sehe»

Pulver, und mit Ivamfer. Seine unbehutsame An¬

wendung ist hier übrigens eben so schädlich, wie in

anderen Fällen. — Gegen die Gicht, als allgemeine

Krank-
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KfanKheif, hilft das Opium gar nicht, sondern es

dient in der chronischen Gicht nur symptomatisch,

um die Heftigheit der Schmerzen etwas zu mildern;

.besonders tvo die Gicht Sehr empfindliche Thei.'e

befallen hat, oder wo krankhafte Reizbarkeit die

Krankheit unterhält. Am meisten findet der Ge¬

brauch des Opiums statt, bei der eigentlichen Ar¬

thritis inconsrua, wo sich die Gicht chronisch auf

einen innern Theil festgesetzt hat, und bei der Ar¬

thritis vaga. Man verbindet es dann mit Quecksil¬

ber, Spiefsglanz, Kamfer u.dgl. Zu den Quecksil¬

bermitteln giebt es besonders in der Gicht einen pas¬

senden Zusatz.

7) Katarrhe mit Fieber fordern eine dem Fie¬

ber angemessene Behandlung. Katarrh, ohne Fieber

und doch mit vieler Spannung, Reizung, Zusammen¬

ziehung, trocknern Reizhusten, verträgt den Mohn¬

saft sehr gut. Ich verbinde oft Mohnsaft und Goid-

sch wefel mit einander, wie schon mehrmals angege¬

ben worden ist. Mudge giebt jeden Abend eine

Mischung aus Mohnsaft, Sül'sllolz und Mineralker¬

mes. Manche rühmen Mohnsaft und Meerzwiebel.

Bei örtlicher Vollbli'itigkeit in der Brust wird Molm-

Saft weniger gut vertragen, als Bilsenkraut.

8) R u Ii r. Der Mohnsaft hat in dieser Krank¬

heit von jeher eine wahre Proteusrolle gespielt,

wenn man den Beobachtungen der Ärzte trauen

darf. Von den iiitesten Zeiten bis zu den unsrigen

hat es Ärzte gegeben, welche denselben gleich einein

göttlichen Mittel verehrten; andere, welche vor

demselljen als einem teuflischen warnten. Ich führe

statt aller nur Zimmermann und M ursin na

von dieser, Richter und Vogler von jener Seite

an. Es mufs also entweder im Mittel, oder in der

Krank-
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Krankheit, oder im Bliche der beobachtenden Ärzte

etwas Falsches gelegen haben, was zu diesen sonder¬

baren und widersprechenden Urtlieilen Veranlassung

gab. Das Mittel selbst mag unschuldig, manchmal

vielleicht nicht in der gehörigen Art und Gabe ange¬

wandt worden sevn. Aber die Kühr selbst, die Ver¬

schiedenheit der Heizung und ihrer Ursache, die

Komplikation und Abänderung derselben nach der

Jahreszeit, epidemischen und individuellen Konstitu¬

tion, andern Krankheitsreizen etc., die schwierige

Diagnostik der verschiedenen Arten der Ruhr mag

häufiger zu Irrungen und falschen Schlüssen in

Rücksicht auf den Mohnsaft verleitet haben. Krampf

und Entzündlichkeit, nebst vorhandenen, oder jetzt

sich erzeugenden Unreinigkeiten, sind die drei Punk¬

te, auf welche man bei jeder Ruhr zunächst Rück¬

sicht nehmen muls. Der bösartige, fauliclite oder

Nervenzustand bei Ruhren gehört theils unter die

.seltenem Ausnahmen, theils /liefst er aus einer und

der andern jener, eben angegebenen Hauptc/uellen.

Diese sind es, welche der Rühr ihren Charakter, der

Methode ihre Richtung und dem Mohnsafte seinen

^verschiedenen Werth geben. Mohnsaft nutzt nie,
wenn der Zustand der Gedärme sehr inflammato¬

risch, der Schmerz fix und anhaltend, der Drang

zum Stuhle vehement, anhaltend, der Abgang unbe¬

deutend ist, kleine Portionen reiner Schleim mit vie¬

lem. Blute ohne Erleichterung abgehen, wenig und

sehr rpther Urin gelassen wird, in der sogenannten

trocknen Ruhr (Dyseuteria sicca). Mohnsaft nutzt

nicht, wenn Magenschmerz (hardialgie), Erbrechen,

Drücken und Brennen in der Brust, Ängstlichkeit,

Trockenheit im Munde und Halse zugegen, und der

Puls schnell, hart, oder voll ist. Mohnsaft nutzt sel-

tea,
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ten, oder nur, um den nöthigen, eigentlichen Heil¬

mitteln Zeit zu verschaffen, wenn die Ruhr mit ga¬

strischem Zustande verbunden ist, d. h. wenn übler

Geschmack, Bitterkeit im Munde, Druck in der

Herzgrube, Erleichterung nach den Stühlen, moj-

kichter trüber Urin, wenig veränderter, intermitti-

rcnder Puls, gleich Anfangs unreine Zunge etc. zuge¬

gen sind. Mohnsaft mufs mit Vorsicht gegeben wer¬

den, wenn die Rühr mit Faulfieber verbunden ist.

Mohnsaft schafft überhaupt, nach Vogler, desto

weniger Erleichterung, je später im Verlaufe der

Krankheit er gegeben wird. Meist ist im letztern

Falle ein anhaltenderer, längerer Gebrauch desselben

nothwendig, welcher demohnerachtet nicht vor Me¬

tastasen sichert. Je früher, nach Vogler, in der

Piuhr Mohnsaft gegeben wird, desto heilsamer ist er,

vorausgesetzt, dafs keine Iiontraindikalion, und hei-'

ne natürliche Abneigung davor statt findet, wie wohl

manchmal geschieht Ln ganzen räth Vogler, die

Kranken fleifsig zu besuchen, um zu rechter Zeit im

Gebrauche desselben eine Veränderung vorzunehmen.

Die Anzeigen zur verminderten Anwendung dessel¬

ben sind besonders Kopfschmerz, Trockenheit im

Munde, Erbrechen, Blähungen, Ängstlichkeit. Mari

mufs alsdann aussetzen, oder kleinere Gaben geben.

Überhaupt ist man nicht aufmerksam genug in Rück¬

sicht auf die Gaben und die Methode, den Mohnsaft

zu geben, gewesen. Von manchen Körpern, odei:

vielmehr in mancher Lage der Krankheit, werden

kleinere und oft wiederholte Gaben besser vertragen,

als grofse und weiter auseinander gesetzte. Manch¬

mal ist es umgekehrt. Hält die Ruhr gewisse Perio¬

den 5 so dafs z. 15. gegen Abend und die Nacht über,

■wie es gewöhnlich ist» die Zufälle steigen und be¬schwer-
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schwerlicher werden: so giebt man gerne beim Ein¬

tritte derselben eine starke Gabe Mohnsaft, und lafsfc

damit nach, wenn die Zufälle nachlassen. Diese

Gattung Ruhr verträgt dann den Mohnsaft sehr gut.

Dauern aber die Schmerzen an einem hin , der

Kranke hat gar keine Ruhe, fühlt einen Reiz, Trieb,

Schmerz: so mufs man nur kleine Fortionen, Öfterer

wiederholt, reichen. Vogler räth in diesem Falle

folgende Mixtur, die ich oft mit grofsem Nutzen ge¬

geben habe;

J£. Aquae flor. Sambuci, unc. quatuor.

Specierum diatragac. scr. duo.

Spiritus vitrioli, scr. un.

Opii, gr. duo.

Olei olivarum.

Svrupi althaeae, 5a semi unc.

XVI. S. Alle Stunden 1 Efslöffel voll.

Am besten wirkt der Mohnsaft, wenn man ihn

gleich bei der ersten Spur von Krankheit, gleich

beim ersten Kneipen, dem ersten durch fälligen und

mifsgefärbten Stuhlgange giebt. Dabei darf man

jedoch nicht glauben, dafs nur eine einzige Gabe

dazu hinreichend sey. Manchmal mufs die Ruhr

wohl acht und mehrere Tage lang auf diese Art un«

ferdrückt werden, wie Vogler es nennt.

Der Mohnsaft nutzt aber auch ferner, wenn die

Ruhr nicht gleich Anfangs mit Fieber und Entzün¬

dung verbunden, sondern blofs eine örtliche Krank¬

heit ist, zu welcher im Verlaufe, durch den Schmerz

'.md die anhaltende Reizung, Entzündung und Fie¬

ber kommen. Wenigstens darf das Fieber nicht be¬

trachtlich seyn, wenn man Mohnsaft geben wilj.

Entzündliche Ruhren fordern immer erst Aderlässe,

Blut*
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Bluligel, erweichende Umschläge, ehe man Mohn¬

saft giebt. Dann mufs es mit Salpeter, Salmiak,

Quecksilber, erweichenden Tränken etc. gegeben

werden. Mali erinnere sich besonders an das, was

ich unter Quecksilber angegeben habe. — Wertir

der Kranke blafs, kraftlos ist, gleich im Anfange halte

Extremitäten, viel» schmerzhafte, stinkende, gras¬

grüne Stühle mit Ohnmächten und kalten Schwei-

fsen hat, kurz, ein bösartiger Nervenziistähd da ist,

nutzen kleine Gaben Molinsaft oft wiederholt mit

Kamfer, Bisam und Wolverlei. — Stürmisches

Treiben mit vielen schwarzen, schwarzgallichten,

stinkenden Abgängen, schwarzen Lippen, trockner

Zunge, Ruhr mit Fäulfieber, indicirt zwar auch

auf Mohnsaft, als ein Palliativmittet gegen den

schrecklichen Tumult; aber die Betäubung im Ivo-

,p£e und die faule Auflösung des Darminhaltes las¬

sen ihn oft nicht zu, und die Schwere der Krank¬

heit selbst ist nur selten mit diesen und andern

Mitteln zu bekämpfen.

Am wirksamsten ist der Mohnsaft bei der ein¬

fachen rheumatischen Ruhr. In dieser Gattung von

Ruhr, welches wohl die gewöhnlichste sevn mag,

ivann ich aus eigner Erfahrung die Wirksamkeit des

Mohnsaftes rühmen. Nie habe ich gefunden, was

Sims, der es auch empfiehlt, bemerkt hat, dafs es

den Kranken Taubheit oder Saufsen vor den Ohren

zugezogen habe. Ich verband es meistens, wie Vog¬

ler, mit einem Schleime und der Brechwurzel oder

einem Antimonialmittel:

ty. Aquae fl. sambuci, unc. qualuor.

Specierum diatragacanthae, dr. un.

lladicis ipecacoanhae, gr. quatuon.

Tahn, Mat, med. IL Th, Q öpii
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Opii, gr. duo.

Syrupi althaeac, une. seniis.
M. S. Alle Stunden einen Löffel voll.

Oder alle zwei Stunden von folgenden Pulvern ein? ;

Gummi arabici

Radlcis liquiritiae, ää scr. semis.

ipecacoannae, gr. semis.

Opii, gr. quadrantem.

M.

In gröfsern Gaben, als den jetzt angegebenen,

habe ich den Mohnsaft selten heilsam befunden.

Meine Erfahrung hommt hierin ganz mit der von

Marcus überein, welclier auch, von kleinen Gaben

*nehr Nutzen sah, als von gröfsern. Nur wenn die

Krampfichte Reizung, das Drängen und Treiben bis

auf einen unerträglich hohen Grad stieg, suchte ich

manchmal durch einen halben bis ganzen Gran

Mohnsaft eine ruhige Nacht au verschaffen. Wie

Jch zu Anfange der Krankheit Abführungen, Manna,

Tamarinden, Öle in manchen f allen damit verbün¬

den, im Verlaufe Quecksilber, Kärrner etc., am En¬

de Kaskarille, Krähenaugen etc. zugesetzt habe, ist

schon von mir angegeben worden.

9) In den übrigen Krankheiten des Dann).ana¬

les, nämlich dem Durchfalle, dem Leberflus¬

se, der Lienterie und der Cholera, kann der

Mohnsaft Nutzen schaffen, wenn das Übel krampf¬

hafter Natur, zu heftig, anhaltend, schmerzhaft und

schwächend ist, wenn nichts Unnützes, keine Un-

reinigheit weggeht, sondern blofs vermehrte Em¬

pfindlichkeit im Darmkanale Veranlassung zur Un¬

terhaltung des Durchfalles etc. giebt. Man kann

sich i n den meisten Fällen, nach II ö s c h 1 a u b, des
Mohn-



Mohnsaft.

Qlohnsaftes in kleinen , aber oft wiederholten Gaben

bedienen. Man Rann Anfangs schleimichte, weiter¬

hin Littere und am Ende gewürzhafte Mittel zu¬

setzen. Mit den adstringirenden Mitteln verträgt

sich das Opium am wenigsten. Seile empfiehlt die

Ri vierische Mixtur mit Mohnsaft. Douglas braucht

bei der Gallenruhr meistens einen Trank von gerö¬

stetem Haferbrod mit Mohnsaft. Das Haferbrod soll

ohne Hefen .und Sauerteig gebacken werden. Das

Dehoht müsse aussehen, wie brauner Kaffee. — in

allen kritischen Profluvien des Unterleibes, so wie

auch in solchen, wo schadhafte Stoffe ausgeleert

worden., ist hingegen der Gebrauch des Opiums

schädlich.

10) Gegen Blut stürze ist der Mohnsaft zti

empfehlen, wenn krampfhafter Pieiz die Ursache der

Entstehung oder Fortdauer des ßlutsturzes ist, wenn

der Puls geschwinde, härtlicht, zusammengezogen,

der Körper übrigens gesund, nur reizbar, empfind¬

lich, nicht mit Unreinigkeiten angefüllt, keine Nei¬

gung zur Fäulnifs, oder Entziincllichkeit zu verspü¬

ren ist, die Gefälse nicht zu voll sind, die Blutung

von Gemiithsunruhe unterhalten wird, hysterische

Disposition mit ins Spiel kommt. Gegen mechani¬

sche Heizung kann natürlich der Mohnsaft nur in so

ferne einigen Nutzen haben, als er das Gefühl von

Unbehaglichkeit und Schmerz vermindert. Wenn

z. B. durch einen Stich ein Lungengefäls getrennt ist,

so nutzt der Mohnsaft nur in so weit, als er den

steten Hustenreiz besänftigt, und andern Hilfsmitteln

Zeit zu wirken übrig läl'st. Wenn die Nachgeburt

sich getrennt hat oder losgerissen worden ist, so

raufe zwar eine vernunftige Heilung sich mit der

völligen Wegnahme dieses Theiles beschäftigen, aber
O 2 oft
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oft zieht sich die Gebärmutter krampfhaft zusarrt'

men, die Blutung wird dadurch desto stärker, füllt

das Innere der Gebärmutter an etc. Auch nutzt der

Mohnsaft, wenn die Schwäche und Kraftlosigkeit

gar zu grofs, der Puls Mein, geschwinde > gereizt und

gespannt geht. Hier dürfen aber nur Kleine Dosen

gegeben werden, da in andern Fällen komplete

Dosen von Nutzen sind. Am häufigsten kann er in

folgenden einzelnen Arten von Uämorrhagie gegeben
werden:

a) Beim Bluthusten. Ich möchte sagen, dafs
der Mohnsaft hier unentbehrlich sev. In verschie¬

denen Fällen ist unausstehliches lützein und Jucken,

Reiz zum Hüsten dabei, wodurch immer zu neuem

Blutandrange und Auswurfe Gelegenheit gegeben

wird. Wie z. B. bei zerbrochenen Rippen, bei an¬

dern Brustwunden, beim Bluthusten lungensüchtiger

Kranken. Auch ist bei den meisten Bluthusten eine

vagirende krampfhafte Reizung da, welche bald da-

bald dorther ihren Ursprung nimmt, so dafs man

nicht selten mit blofsem Mohnsafte komplete Anfälle

von Blutspeien abwenden oder verhüten kann. Das

ist z. B. der Fall bei empfindlichen Menschen mit

schwacher Brust, welche an Hämorrhoiden leiden. X

Nach irgend einer Veranlassung kann die- Hämor-

rhoidal - Ausleerung unterdrückt werden, iind Blut-

speien zum Vorscheine kommen. Man wird ein

Ziehen zwischen den Schultern und im Kreuze,

Frösteln,Engbrüstigkeit und Spannen über die Brust,

Hüsteln, Kitzeln im Halse finden und kurz darauf

liöramt ein Anfall von Blutspeien. Ich habe diese

Paroxysmen mehrmals durch Mohnsaft mit ablei¬

tenden Mitteln, Schwefel, Bittersalz etc. nebst äu-

fssrn Stärkungsmitteln, Einreiben des Äthers etc.
rer-
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verhütet. Oder es hätte sich bei solchen reizbaren

und schwächlichen Menschen eine rheumatische

Schärfe eingefunden, welche durch Erkältung, Er-

nä'ssung etc. metastatisch nach der Brust wandert.

Auch dann nutzt der Mohnsaft mit Salpeter, fluhr-

wurzel, schwacher Vitriolsäure etc. Reynold cnj>

pfiehlt ihn mit Bleizucher.

b) Beim Blutbrechen ist der Mohnsaft ebeo

so unentbehrlich. Es kommt hiebei viel darauf an,

die Empfindlichkeit des Magern zu vermindern und

Zeit zu gewinnen, um theils das vorhandene ergos¬

sene Blut auf dem mildern Wege des Abführens aus¬

zuleeren , tlieilg die afficirten Theile gehörig zu stär¬

ken. Es nutzen also in jedem. Betrachte in und

aufser dem Anfalle kleine Portionen Mohnsaft mit

ausleerenden, säuerlichen und weiterhin mit stär

l.cnden Mitteln, Tamarinden, VitrioJelixir, Schaf¬

garbe, Fieberrinde etc.

c) Bei Blutstürzen aus der Gebärmutter

ist der Mohnsaft in neuerer Zeit unter andern von

Vogler mit grofster Wärme empfohlen worden,

Er ist besonders so wichtig, weil fast immer hysteri¬

sche Nervenreize mit ins Spiel komir^en. Der Mohn¬

saft ist nützlich, wenn der Puls gereizt, geschwinde,

zusammengezogen, schmerzhaftes Ziehen und Deh¬
nen im Kreuze und im Schoose, Zittern und Schwä¬

che in den Gliedern, I^älte in den Händen und Fü-

fsen, Drängen und Treiben auf die Gebärmutter zu,

gegen ist. Alles diefs kommt am häufigsten bei Fehl¬

geburten vor, weswegen auch der M«lmsaft bei den¬

selben von ausgezeichnetem Nutzen ist. Ich finde

unter andern folgende Mischung empfohlen:
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fy. Aquae cinamomi, unc. sesqui.

Elixirii vitrioli M. gutt. XX.

Opii gr. tria.
M. S. Auf dreimal in zwei Stunden zu

nehmen.

Vorzüglich scheint die Verbindung des Mohn-O O

safts mit Vitriolsäure oder Alaun sehr wirksam zu

seyn. Bei grofsen und anhaltenden Blutstiirzen mufs

aher durchaus ein wiirzhaftes, stärkendes Mittel,

Zimmt etc. zugesetzt werden. Man vergleiche hier¬

mit den Artikel Cinamomum und Haematit.es lapis.

Auch soll man, nach einigen, den Mohnsaft lieber in

grofsen Gaben reichen. Percivall gab einer sol¬

chen Kranken in 36 Stunden 22 Gran Mohnsaft.

Diet's ist freilich aufserordentlich viel, und möchte

nur dann mit Glück nachzuahmen seyn, wenn sehr

heftige krampfhafte Schmerzen und Wehen mit der

Blutung verbunden wären. In den gewöhnlichen

Fällen habe ich das Voglersche saure Elixir mit

Mohnsaft versetzt, oder auch folgende Mischung

gegeben:

fy, Essent. cinamom. dr. tres.

Laudan. liquid. S. dr. un.

Elixir. atid. H. scr. un,

M. S. Alle halbe Stunden 50 Tropfen mit

Zimmt - oder Citronenthee zu geben.

Bei Blutungen nach der Niederkunft müssen

würzhafte Mittel mit den zusammenziehenden und

Mohnsaft gegeben werden. Es tritt bald eine solche

Schwäche ein, dafs es höchst nöthig ist, schnell und

stark auf die Erregbarkeit zu wirken. Ich ziehe als¬

dann auch das Mynsichtsche Yitriolelixir dem Ilaller-

schen Sauer vor. Oft habe ich Alaun mit Mohnsaft

gegeben:

J*.
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ty;. Aluminis crudi, gr. XV.

Cinamomi, »r. Y.
t' ..

Opii gr. sein, ad un.

M. S. Afle Stunden eins zu geben.

Äufserliche zusammenziehende IVIittel dürfSn

dabei nicht versäumt werden.

11) Gelbsucht. An sich kann das Opium in

dieser Krankheit zwar nicht von Nutzen seyn, son¬

dern ist vielmehr in der Piegel korttraindicirt, weil

es die Anhäufung des Kohlenstoffs begünstigt, der in

der Gelbsucht ohnediefs im Körper vorherrscht. Zu¬

weilen liegt aber die Ursache dieser Krankheit nicht

sowohl in einer eigentümlichen Umänderung der

produktiven Thätigkeit der Leber, als vielmehr in

einer krampfhaften Yerscliliefeung ihrer Ausführungs¬

gange, und daher giebt es allerdings mehrere Gelb¬

süchten , bei denen der Mohnsai't eins der vorziig-

.ziiglichslen Mittel ist. Am meisten ist das der Fall

bei hysterischen und hypochondrischen Konstitutio¬

nen. Personen, welche sich in diesem Zustande be¬

finden, werden oft nach sehr geringen Gelegenheits¬

lirsachen plötzlich von der Gelbsucht befallen. Dann

thun Nen ina mit andern örtlichen und allgemeinen

kranipfsliüenden .Mitteln, und unter diesen auch

Opium, gute Dienste zur Erleichterung der Kur, die

man übrigens durch auflösende und gelind abführen¬

de, hinterdrein bittere, aromatische und andere den

Unterleib stärkende Mittel bewirkt. Seile räth

Asant, China und Mohnsaft. Chaux rühmt aber

auch den Mohnsaft in vielen andern Fällen, wiewohl

nicht mit der gehörigen Kritik. D es a ult empfiehlt

gegen Gelbsucht von Leberverstopfung eine Mischung

von Mohnsaft, Eisen und Kellereseln.

Ii)
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12) Venerische Krankheiten. Es ist

noch nicht lange her, dafs man den Mohnsaft als

ein zweites Specificum gegen diese Krankheit em¬

pfahl. Michaelis nnd S c h ö p ff machten dar¬

über Beobachtungen bekannt, welche sie in den

Kriegsspitälern und anderwärts in Amerika gesam¬

melt hatten. Leider aber hat sich diese specifische

Wirksamkeit des Mohnsaftes gegen Venusgift nicht

bestätigt, ob man gleich die guten Wirkungen einer

Verbindung des Mohnsafts mit Quecksilber in man-O. V.

chen Fällen zugeben mufs. Ohne Noth darf man eS"

freilich dem Quecksilber auch nicht zusetzen, noch

■weniger dieses, wie manche Arzte noch jetzt tJiun,

zur Regel machen; denn es vermindert die antisy¬

philitische Kraft des Quecksilbers, und verzögert

also die Kur. Wie aber nun das Opium eigentlich

in venerischen Krankheiten woldthätig wirkt, dar¬

über hat man mancherlei Meinungen, die sehr ver¬

schieden unter einander ausfallen. Einige Schrift¬

steller deuten hierbei ^uf die Ähnlichkeit der vene¬

rischen Krankheitsformen mit typhösen Entzündun¬

gen hin; allein diese ist wolil nicht überall nachzu¬

weisen, und überhaupt kommen wir mit dieser Er¬

klärung nicht aus. Mohnsaft nutzt, nach Bell, bei

venerischen Krankheiten dadurch, dafs Komplika¬

tionen weggeschafft werden, welche den natürlichen

Gang der Heilung stören; nicht direkte gegen das

venerische Gift. Mohnsaft nutzt, nach Andern, nur

pls Nebcnmittel oder dadurch, dafs er bei veneri¬

schen Krankheiten die Symptomen wieder zum Vor¬

scheine bringt, besonders auf der Haut sichtbar

macht. Mohnsaft widersteht, nach meinem Bedun¬

gen, hauptsächlich den nachtheiligen Eigenschaften

und Wirkungen des Quecksilbers, der kränklichen

Eni-
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Empfindlichkeit, welche durch den (Sebrauch des
Quecksilbers erzeugt worden ist, oder empfindlichen
Kranken es gleich voin Anfange weniger erträglich
macht, und ist theils deswegen, theils weil es diesem
letztern IMittel unter gewissen, nachher weiter aus¬
zuführenden Umständen, seine eigentliche, beste
Direktion giebt, so heilsam. Noch besser kann es
die Überreste des Quecksilbers, oder vielmehr die
nach langwierigen, oder unvorsichtig unternomme¬
nen Quecksilberkuren zurückgebliebene Merkurial-
krankheit vollends zerstören.

Mohnsaft dient bei allen venerischen Krankhei¬
ten, welche sehr schmerzhaft, entzündungs- oder
krampfartig, von langer Dauer, und übler nervöser
Komplikation begleitet sind. P»ei schmerzlosen vene¬
rischen Geschwüren hat Althof nie besondere Wir¬
kungen von demselben gesehen. Dagegen hat es die
nach venerischen Kuren manchmal noch eine gerau¬
ine Zeit zurückbleibenden nächtlichen Kno¬
che n s c h m e r z e n oft allein gehoben. Auch ist es
im sogenannten trocknen Tripper, wo wegen
Entzündung und Krampf in der Harnröhre der
Schleim&usflufs unterdrückt, Spannung, schmerzhaf¬
tes Aufrichten oder Beugen der Ruthe zugegen ist,
nach Frank und Bell, ein ausgezeichnetes Mittel,
sobald durch Blutigel u. s. w. die gröfste Höhe der
Entzündung herabgestimmt ist. Auch bei dem flie-
lsenden Tripper, wenn er mit heftigen Schmerzen
vei'bunden, und doch die Entzündung gemafsigt ist,
kann das Opium von Nutzen seyn. Sollte man ja
vom Opium, für sich allein, Nachtheil befürchten,
so verhütet diesen am besten ein Zusatz von Kalo-
rriel. Wenn es hingegen während der noch fort¬
dauernden Entzündung ohne Vorsicht gegeben wird,

da
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da kann es leichter als irgend ein anderes Mittel die

gefährlichen Erscheinungen eines gestopften Trippers

hervorbringen, und man sieht also, wie nachtheilig

eine unbedingte Empfehlung des Opiums im Tripper,
ohne Rücksicht auf die verschiedenen Verhältnisse

der Krankheit, werden mufs. Im Nach tripper,

wo demselben krankhaft erhöhte Reizbarkeit zum

Grunde liegt, wenn der Kranke dabei sehr empfind¬

lich und unruhig ist, darf man ebenfalls vom Opium

vortheilhafte Wirhungen erwarten. In diesem Zu¬

stande ist besonders die Verbindung von Opium und

Kamfer sehr nützlich, doch, wie sich von selbst ver¬

stellt, in behutsamer Dosis. — Noch größer ist,

nach Althof und Swediaur, der Nutzen des

Mohnsafts bei Venerischer Ho denen t zündung.

Aber auch hier müssen Aderlässe, Blutigel und an¬

dere antiphlogistische Mittel vorausgeschickt wer¬

den. — Bei der hitzigen Urin verhalt itng vene¬

rischen Ursprungs, wie sie zuweilen in der Beglei¬

tung des Trippers, besondere aber bei gestopftem

Tripper eintritt, ist vielleicht der Mohnsaft das wirk¬

samste unter allen Arzneimitiein. Erst ganz neu¬

lichst hat ihn "Mather dagegen empfohlen. Sobald

durch Blutigel, warme Bäder und Umschläge u. s. w.

die Entzündung gemäßigt ist, giebt man Opium in

Verbindung mit Kalomel, anfangs in kleinen, her¬

nach, wenn man einen krampfhaften Zustand dabei

wahrnimmt, in immer steigenden Dosen. — Eben

so nützlich ist der Mohnsaft bei der Phymosis

und Paraphymosis; Krankheiten, welche oft in

weniger Zeit schlimme Folgen haben. Es müssen

auch hierbei allgemeine und örtliche Blutausleerun-

gen vorgenommen, Einspritzungen und Umschläge

nicht verabsäumt werden. Innerlich giebt man

Queck-
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Quecksilber und Mohnsaft. — Endlich empfehlen

■viele Ärzte, namentlich Althof, den Mohnsaft ge¬

gen schmerzhafte venerische Geschwüre. Der

Mohnsaft erleichtert die Heilung dadurch, dafs er

die Schmerzen lindert und den Krampf hebt, wo¬

durch das venerische Gift oft in der Haut zurück ge¬

halten wird.

In den meisten dieser Zufälle werden grofse Ga¬

ben von Mohnsaft empfohlen; und zwar um so grö-

fser, je schmerzhafter das Übel ist. Erwachsenen

kann gleich Anfangs täglich zwei - bis dreimal ein

«der anderthalb Gran gegeben, und diese Gabe alle

drei bis vier Tage um einen halben bis ganzen Gran

verstärkt werden. A 11 h o f ist auf diese Art wohl

bis auf 30 Gran in Einem Tage gestiegen. Doch

nicht überall werden solche starke Gaben vertragen,

und oft wird, besonders wo noch Entzündung zuge¬

gen oder nicht lange erst beseitigt ist, in der Dosis

desto grölsere Behutsamkeit und Einschränkung er¬

fordert.

iö) Gegen die drohenden Beschwerden des

trocknen Brandes, der nach Schmerzen schnell

entstanden ist, rühmt Frank den Mohnsaft mit

Bisam. Verschiedene englische Ärzte haben auch

den Mohnsaft allein, oder mit flüchtigem Laugensalz

und China nutzbar befunden. Fieberrinde und

Mohnsaft nutzt aber eher beim feuchten, als trock¬

nen Brande. Am hilfreichsten unter allen Mitteln

hat sich der Mohnsaft bei derjenigen Art von kal¬

tem Brande gezeigt, welcher bei alten Leuten aus

Schwäche erscheint, mit geringer rosenartiger Ent¬

zündung, unbedeutender Geschwulst, aber starkem

Fieber, sehr geschwindem und kleinem Pulse, und
vielen Schmerzen verbanden ist. Es ist diefs der

be-
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berüchtigte Zehenbrand, ein schnell tödtendes

Übel aus einer anscheinend geringfügigen Ursache,

einem kleinen blauschwarzen Fleckchen, wovon sic.li

die Oberhaut ablöst, und das man von Stofsen, Hüh¬

neraugen u. dgl. ableitet. Pott gab in 24 Stunden

drei Gran Opium. Andere gaben noch gröfsere Ga¬

ben. Ich habe schon an einem Orte angegeben, dafs

ich bei einem jungen Menschen , welcher den

Branntwein allzu sehr liebte, einen Zehenbrand be¬

obachtet habe, dem weder Mohnsaft, noch Bisam*

noch die übrigen Mittel widerstellen konnten. Ich

habe diese Krankheit auch einigemal bei alten Leu¬

ten beobachtet. Der Mohnsaft rettete zwar nicht,

minderte aber die Schmerzen, und erleichterte den

Zustand beträchtlich. Grant empfiehlt den Mohn¬

saft auch in demjenigen Brande, welcher bei erfror-

nen Gliedern statt findet, und mit grofsen Schmer¬

zen, Angst, schnellem Fieberpulse, Neigung zum Er¬

brechen, Schluchzen etc. verbunden ist.

14) W a s s e r s u c h t. Die Wasser sucht entsteht

oft, wie Piichte r so schön auseinander gesetzt hat,

aus einem vagirenden Reize, ist eine Art; Krampf¬

krankheit, und wird mit krampfstillenden Mitteln

geheilt. Diefs ist z. B. der Fall in der Wassersucht

nach zurückgegangenen Exanthemen, Krätze, Schar¬

lach etc., auch bei der Wassersucht, welche bei

rheumatischer Konstitution sich einfindet. In sol¬

chen Fällen, welche sich freilich weniger beschrei¬

ben, als durch eine gute Beurtheilungskraft unter¬

scheiden lassen, kann allerdings der Mohnsaft guten

Nutzen schaffen. Mead rechnet ihn zu den wirk¬

samsten urintreibenden Mitteln, wo viel Schmerz

zugegen sey, und die Nieren spastisch zusammen¬

gezogen wären. Er verbindet den Mohnsaft mit

gei-
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geistigen beizenden Mitteln. Ferriar führt an,

da Ts D. Hamilton in Edinburg das Doversche Pul¬

ver, wovon wir nachher sprechen werden, mit gu¬

tem Erfolge gegeben habe. Er selbst giebt folgende

Komposition an:

Saponis veneti, scr. un,

Scillae siccatae, scr. sem.

Calomelitis, gr. tria.

Opii, gr. un.

M. S. Auf einmal zu geben.

Fordyce mischte Mohnsaft zu Meerzwiebel, Sal¬

peter und einem Gewürze, Pfeffer, Kalmus, Ingber»

In einem englischen Journale wird eine Mischung

von Kamfer, Guajak, Brechweinstein und Mohnsaft

empfohlen. Mahon rühmt Mohnsaft mit Wach¬

hol der Spiritus, Darwin mit China, Lea he mit

•Meerzwiebelessig, Laugertsalz und Spieisglanztinktur.

Richter fuhrt alles dieses an, mit dem Zusätze,

dafs die zuverlässigsten neuem Ärzte den harntrei¬

benden Mitteln stärkende und krampfstillende bei¬

zumischen rathen. Auch Seile empfiehlt bei

krampfhaftem Zustande Mohnsaft und Bibergeil mit

den harntreibenden Mitteln zu versetzen. Beson¬

ders sey diese Verbindung manchmal bei der Bauch¬

wassersucht anzuwenden. Wo aber ohne einen sol¬

chen gereizten und krampfhaften Zustand, vielmehr

Verstopfung, Stockungen in den Lympligefäfeen und

Sekretionsorganen u. s. w. statt finden, da mufs man

das Opium vermeiden.

15) Bei der Windsucht ist manchmal eine

Vermischung wiirzhafter und reizender Mittel, oder

der iixen Luft mit Mohnsaft sehr hilfreich. Schade

nur» dafs man die diagnostischen Zeichen so wenig
aus-
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auseinander Selzen und bestimmt angeben kann, unr
ter welchen Umständen eigentlich der Gebrauch die*
ser Mittel am rathsamsten sey.

16) Die chronischen Ne r v enkr an k h e f-
ten erinnern alsbald an Mohnsaft. Ich will sie
nicht alle hier anführen, sondern vorzugsweise der
hysterischen Nervenreizung erwähnen, gegen
Welche der Mohnsaft, nach Seile, specilische Kräf¬
te besitzt. Das mag seyn, wenn die Rede von einer
momentanen Besänftigung der tumultuarischen Ner¬
venbewegung ist. Wahre, gründliche, dauerhafte
Heilung der hysterischen Nervenkrankheit bewirkt
der Mohnsaftselten, auch dann sogar selten, wenn
gar kein örtlicher Fehler im Unterleibe zugegen
wäre. Mitunter findet man hysterische Personen,
welche ihn nicht einmal gut als Palliativmittel ver¬
tragen. Das sind besonders solche, welche an Voll'
blütigkeit und Verstopfung des Leibes leiden, fiel
sitzen, gut leben, viele nährende Speisen und Geträn-
3>e geniefsen. Solchen schafft dann Asa foetida, Va¬
leriana, Chamillen u. dgl. viel mehr Nutzen.

17) Gegen die Gemüthshrankheiten, na¬
mentlich die Melancholie, wird der Mohnsaft
von Chiarugi noch immer für das hilfreichste
Büttel gehalten. Ich warne vor demselben nur bei
wahrer Manie, wo wilde Augen, rothes Gesicht,
heftige Bewegungen im Körper und Geniiithe,
schneller und starker Puls, viel Wärme, Durst, Un¬
ruhe, Angst, zugegen ist. Nach Seile nutzt der
Mohnsaft in grofsen Gaben, wenn hinlängliche Aus-
Ieerumen geschehen sind, und doch die Lebliaftiff-
heit fortdauernd zu grofs ist. Young heilte, was
ich nie thun würde, eine nach heftigem Zorne ent¬
standene Raserei, gleich beim ersten Anfange des

Zu-
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Zufalles, mit vier Granen Molinsaft. Ich glaube,
dals es am wirksamsten bei immaterieller MeiarL-
cholie seyn werde, d. h. solche, die von heftiger
Gemiithsbewegung entstanden ist, nach Kummer,
Furcht, Gram etc. und sich durch Niedergeschlagen¬
heit, Weinen, Seufzen, Traurigkeit äufsert. Aber
dann sind vier Grane noch eine kleine Dosis. Crum-
pe hat wohl 200 Tropfen thebaischer Tinktur ohne
die geringste Wirkung anwenden sehen. Mohnsaft
und China thaten, nach Ferriar, Wunder in einer
Melancholie, wo grofse Schlaffheit der festen Theile
da war, und welche dem stillen Delirium in Nerven¬
fiebern glich. Hergt beschreibt eine religiöse Me¬
lancholie, worin Opium vortreffliche Dienste leistete.
Wo die Melancholie aus Schwäche der Geschlechts-

tlieile, Ausschweifungen des Geschlechtstriebes u. s.
w. entstand, da nützt das Opium besonders in Ver¬
bindung mit Kamfer, aber ebenfalls nur in grofsen
Dosen.

18) Krämpfe. Der Mohnsaft ist das stärkste
krampfwidrige Mittel, was wir kennen, wenn, wie
Seile sagt, die Krämpfe von blofsev Reizbarkeit des
Nervensystems entstehen, oder der reizenden Mate¬
rie nickt eher beizukommen ist, bis der Krampf
nachgelassen hat. Krämpfe von Vollhliitigheit. Kon¬
vulsionen mit und ohne widernatürlichen Zusam-
menziehungen der Muskeln bei vollem, harten Pulse,
rothem, aufgetriebenen Gesichte, feurigen, glänzen¬
den Augen, groiser Lustigkeit oder Schläfrigkeit, hef¬
tigen ängstlichen Athmen, scharfen, verdorbenenO O

Uneinigkeiten im Magen , rnufs man entweder
nicht, oder nur vorsichtig mit Mohnsaft behandeln.
Dies trifft sich z. B. beim Zähnen, bei der Epilepsie
von Zorn, bei den hitzigen AussoldagSkrankheiteri.

bei.
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bei Würmern etc. Im Gegentheile ist der Mohnsaft

angezeigt, wenn der Puls klein und zusammengezo¬

gen, die Hände, Fiifse, Nase und Haut halt, blafs,

das Gesicht eingefallen, die Krämpfe mit Schmerzen

verbunden, oder sehr heftig, von zurückgehaltener

Ausdünstung, zurückgehenden Exanthemen, Verhin¬

derter Tendenz nach der Haut entstanden sind, wo

der Urin häufig und wäfsricht, das Athmen klein

oder natürlich, der Odem kalt, nicht viel Durst zu¬

gegen, der Unterleib rein und frei, die Krankheit

durch vermehrten Trieb nach der Haut zu heben,

von metastatischer Wanderung des Kranhheitsreizes

entstanden ist etc. Ilei allen Krämpfen muts erst

Vollblütigkeit und Uneinigkeit des Darmkanals be¬

seitigt werden, ehe man zum Molmsaft schreitet;

Wenigstens mufs beides immer im Auge behalten

werden, wenn man ja aus der Noth eine Tugend

machen und Mohnsaft geben mufs, ohschon diese

beiden Rücksichten nicht sogleich zu befriedigen

wären. Überdiefs kommt auch viel auf die Art der

Schwäche, die Ivörperkonstitution■, den Grad des

Krampfes, und die nach allem diesen zu bestimmen¬

de Gabe des Mohnsafts an, wenn man den rechten

Nutzen von demselben erwarten und sehen wilL

Es ist zum Entsetzen, welche ungeheure Gaben

manche Engländer, zumal in den heifsen Klimaten,

gegeben haben. Ich lese, dafs män binnen 24 Stun¬

den 120 Grane, binnen 17 Tagen 1700 Grane, ja>

gar einmal binnen 24 Stunden 20 Unzen lYIohnsaft-

tinktur gegeben hat. Man kann diefs nur aus einem

sehr hohen Grade indirekter Schwäche nach dem

Brownischen Systeme erklären. Ich fürchte, man

erklärte in Deutschland den Arzt für .einen Giftmi¬

scher, welcher sich beikommen liefse, einen Kran¬

ken
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kcn mit so grofscn Gaben Mohnsaft heilen zu wol¬

len! Wirklich aber sind manche schwere Gattungen

von Krämpfen nicht anders, als durch ungewöhn¬

lich dreisten Gebrauch des Mohnsaftes zu bezwingen.

Ich habe einer Kreidenden, welche an heftigem Ula-

senkrampfe litt, in Zeit von anderthalb Stunden an¬

derthalb - Quentchen flüssiges Laudanum gegeben.

Einer Frau, welche an einet- höchst schmerzhaften

Krampfkolik lag, gab ich binnen zwei Stunden 120

Tropfen Laudanum, und der Schmerz war wie ab¬

geschnitten. Einige krampfhafte Fraulein haben

mehrmals- Stundenweise einen Gran Mohnsaft neh¬

men müssen. Ich habe mir zur Maxime gemacht,

Anfangs kleine Gaben Mohnsaft schnell hintereinan¬

der zu reichen. Finde ich, dafs dieselben gar keinea

Einflufs auf die Kranken und die Krankheit haben,

dals der Kranke nicht ruhig und der Krampf nicht

gelinder wird, dafs im Gegen theile die Erregung im¬

mer starker, der Krampf heftiger, eine indirekte

Schwache erzeugt wird: so gehe ich bald zu küh¬

nern Gaben über. Ich gebe dann meistens alle Stun¬

den einen Gran so lange fort, bis der Kranke an¬

fängt , ruhiger zu werden > und längere Zwischen¬

zeiten in den Krämpfen eintreten. Nun gebe ich

zwar dieselben Gaben fort, setze aber die Zeiten

weiter auseinander, bis ich zu andern Stärkungsmit¬

teln übergehen kann, welche weniger nachtheilig auf

das Sensorium und den Darmkanal wirken. Ich

habe Krämpfe aller Art und Heftigkeit zu behandeln

gehabt, und glücklich behandelt. Sie sind bei uns,

zumal unter dem weiblichen Geschlechte» gar nicht

selten. Oft ist es besser gethan, zum Mohnsafte

noch ein anderes Krampfmittel zu setzen, wie auch

schon Hillary empfohlen hat; z.B. Zinkblüthen»

Jahn, Mat med. II. Tic R Bi*
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Bisam, Kupfersalmiak. In den wärmern Himmels*

strichen nutzt eine Verbindung des ?>Iohnsaftes mit

Quecksilber.

Am wenigsten hat man bis ietzt mit dem Mohn-

safle bei der allgemeinen Starrsucht oder dem To-

denkrampfe (Tetanus) ausgerichtet. Rush be¬

hauptet, unter fünf Kranken sey es immer bei vierea

unwirksam, und nur wirksam, wenn es in grofsen

Gaben gegeben werde. Die Unterlassung des letz¬

tern Punktes, die Furchtsamkeit der meisten Arzte,

wenn sie Mohnsaft geben, mag wohl die vorzüglich¬

ste Ursache von der gewöhnlichen Unwirksamkeit

desselben gegen dieses Übel gewesen seyn. Piderit

gab alle drei Stunden einen bis vier Gran. Ich habe

bei verschiedenen tetanischen Anfällen alle Stunden

so viel gegeben. Gl oster gab bei einem Tetanus

mit Mundklemme in 18 Stunden 90 Gran Mohnsaft

mit 30 Granen Hisam. Man kann ihn, nach R u s h,

am besten in Wein, oder Weingeist auflösen lassen.

Manche Ärzte rathen, den Mohns aft mit EU dem zu

verbinden. Nur sind sie nicht einig, ob kalte oder

warme Bäder den Vorzug verdienen. Ich glaube,

dafs Anfangs laue, im Verlaufe aber und beim Stei¬

gen der Krankheit, beim Laufe derselben zur indirek¬

ten Schwäche kalte Bäder vorzuziehen seyn dürften.

Die ersten Gaben Mohnsaft giebt man alsdann im

Bade selbst. Immer aber grofse Gaben. Ferriar

gab einem Mädchen, welches ein Flechteniibel hatte,

das mit Krämpfen verbunden war und in Mund-

klemme übergieng, folgende Mischung:

V/. Opii puri, gr. decem.

Gamforae

Moschi, f<ä scr. un.

M. S. Auf einmal vor dem Anfall.

De¥n-
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Demohn erachtet will Rowley auch von grofsen

Gaben Mohnsaft nie Wirkung Lei der Mundklemme

gesehen haben. Berends riilirnt ihn besonders im

Trismus bei Wunden. In diefem Falle ist er vor¬

züglich neuester Zeit wieder durch Stutz berühmt
..... *

geworden. Stütz räth ihn abwechselnd mit fixem

vegetabilischen Laugensalz zu geben und Laugenbä¬

der damit zu verbinden. Mehrere Arzte haben die

Wirksamkeit dieser Methode bestätigt, die jedoch

auch manchmal fehl schlägt.

Gegen die krampfichte Engbrüstigkeit,
wenn keine bedenklichen Lokalfehler damit verbun¬

den sind, rühmten Whytt, Chalmers und meh¬

rere den Mohnsaft. Whytt verbindet ihn mit

Meerzwiebel und Hirschhornsalz, nach Befinden

auch mit Asant. C Ii almers giebt bei heftigem

Übel folgende Mischung:

IV, Salis cornu cervi, gr. octo.

Camphorae, gr. quatuor.

Keimetis mineralis.

Opii, ää gr. un.

M. S. Alle Stunden ein solches Pulver zu

nehmen.

Rush und andere empfehlen eine Verbindung des

Mohnsaftes und Brechweinsteins.

In dei? sogenannten trockenen Nervenkolik

empfiehlt Chalmers den Mohnsaft mit eröffnen¬

den, zumal ölichten Mitteln. Chalmers beschreibt

diese Krankheit gut, leitet sie aber von mancherlei

unbedeutenden und widersprechenden Ursachen her.

Es ist dabei so heftiger Schmerz in allen MusMular-

theilen, dafs man den Kranken gar nicht berühren

darf, der Nabel ist eingezogen, der Schmerz kommt
R 2 pe-
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periodenweise und endet sich mitunter in Lähmung
der Glieder. Der Puls zeichnet sich durch seinen

langsamen Gang aus.

So nutzt auch der Mohnsaft bei allen geringem

Nervenzufallen, z. B. dem Schluchzen, Er¬

brechen, den Ohnmächten, dem Sc hwin-

del, M ag en Ii r a m p f, krampfhaft eingeklemmten

Biiichen, Tenesmus, krampfhaften Affektionen der

Urinblase, Krampf - und schmerzhaften Wehen oder

Nachwehen, und andern Krämpfen der Gebärmut¬

ter u. s.w., wenn sie nicht von Entzündung oder

faulen Unreinigkeiten im Unterleibe , sonciern von

hysterischer oder einer ähnlichen reinen Nervenrei¬

zung herrühren. In diesen Fällen wirkt der Mohn¬

saft am besten, wenn man ihn mit Bibergeil oder

Weifsem Vitriole versetzt.

19) Gegen alle Gattungen von Schmerz wird

der Mohnsaft als ein betäubendes, auf das Senso-

rium wirkendes Mittel gegeben, wenn derselbe gar

zu heftig und das leidende Subjekt gar zu empfind¬

lich ist. Ich rechne besonders hierher den Kopf¬

schmerz — unter andern die berüchtigte Kopf¬

kolik, eine Migräne, welche gewisse Perioden hält,

und gegen den leisesten Schall und die gelindeste

Bewegung in der Nähe so äufserst empfindlich ist

— das Zahn wehe von hohlen Zähnen oder, un¬

ter den nötliigen Kautelen, bei Schwangerschaften.

— den Oh renzwang, und alle ähnliche Gattun¬

gen von Schmerz.

Es sey mir erlaubt, hier auch die Alteration im

Nervensysteme, welche nach Verwundungen,

oder chirurgischen Operationen meistens

erfolgt, aufzuführen, gegen welche der Mohnsaft

von vielen Wundärzten empfohlen wird. Eine uh-

bc.-
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bedingte, allgemeine Empfehlung desselben mufs

aber mehr schaden als nützen, denn bei wahrer

Entzündung, synochischem Fieber, oder typhösem

Fieber mit Kopfaffektion, Kongestion nach dem

.Kopfe und der Brust u. s. w. — lauter Umstände,

die bei Verwundungen so oft eintreten — ist das

Opium kontraindicirt. Bei Empfindlichkeit, Angst,

Unruhe und Schmerzen, die aus reiner Nervenaffek*

fcion, ohne die oben angegebenen Umstände, ent¬

springen, kann es hingegen von grofsem Nutzen seyn.

Palliativ ist es auch von Nutzen, wenn Schmerzen

vmd Krämpfe dadurch entstehen, dals reizende Kör.

per, Nadeln, Knochenspitzen etc. in den Wunden

befindlich sind; oder wenn die Verletzung einest

empfindlichen Theil des Körpers, Sennen etc. be¬

troffen hat. Ich bringe hier nochmals die Stiitzi¬

sche Methode in Erinnerung. Ich füge nur noch

bei, dafs auch hier meistens grofse Gaben Opium

nöthig sind. Sabatier gab 36»Gran Mohnsaft in

24 Stunden, Billard 100 Tropfen flüssiges Lauda-

num auf einmal.

Auch füge ich noch bei, üafs grofse Gaben

Mohnsaft von Darwin gegen die üble Gewohnheit

des Nacht wand eins einpfohlen worden sind. Er

erklärt diese Unannehmlichkeit nach seiner bekann¬

ten scharfsinnigen Manier, die aber nicht hiehec

gehört.

20) Gegen Husten ist der MohnsaPt nur dann

zu empfehlen, wenn es blofser Ileizhusten ohne Ent¬

zündlichheit und Blutkongestion in der Brust, von

katarrhalischer oder rheumatischer Reizung, von hy¬

sterischer Nervenschwäche etc. ist, wobei die Kran¬

ken unerträgliches Kitzeln, Trockenheit, im Halse,

stete Hustenreizung ohne Auswurf und ohna ß'duner«
zee
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zen auf der Brust, aber mit Unruhe, Schlaflosigkeit,

Schwäche etc. klagen. Ich kann da aus Erfahrung

die Weikardschen Pillen rühmen, welche ich schon

unter Ipekahoanha angeführt habe.

Diese Pillen sind auch gegen Keichhusten

mit Nutzen zu brauchen, wenn sie mit etwas Was¬

ser oder Schleim aufgelöst und in vertheilten Dosen

genommen werden. Nur darf das nicht in dem

ersten Stadium der Krankheit geschelren. Es ist

schon gut genug, wenn sie im zweiten oder dritten

Leichterung schaffen. Ich wenigstens bin nicht im

Stande gewesen, den Keichhusten, wenn er wirklich

ausgebildet ist, in acht bis zwölf Tagen, wie YV e i-

feard, zu heilen; ich mochte eine Methode ein¬

schlagen und Mittel geben, wie ich wollte, den

Mohnsaft nicht ausgenommen. Von einem engli¬
schen Arzte finde ich Mohnsaft mit Meerzwiebel

empfohlen; andere Arzte haben Mohnsaft mit An-

timonialmitteln und etwas Iiamfer empfohlen. Vog¬

ler, überhaupt einer der vorzüglichsten Opium¬

gönner, empfiehlt folgende Mischung,:

Sacchari„alb. dr. tres.

Amyli dr. un.

Magnes. alb. dr. sem.

Opii pur.

lpecacoannae ää. gr. duo.

M. exacte D. S. Taglich drei - bis fünfmal

8 bis 30 Gran zu geben.

Matth äi ist noch vorsichtiger in der Anwendung

des Mohnsaftes beim Keichhusten. Er giebt Kin¬

dern unter einem Jahre, alle Stunden nur | Tropfen
Mohnsafttinktur und altern Kindern in diesem Ver¬

hältnisse mehr. Folgende Mischung schien mir am
wirksamsten zu sevn;

V.
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IJr, Sacchari, gr. decem.
isal. C. C. gr. un.
Kermetis miner. gr. sem.
Opii, gr. quadrant.

IM. S. Kindern von 6 bis 8 Jahren im Tage
2 bis 3 solcher Pulver zu geben.

In der Lungenschwindsucht wird dai
Opium, freilich als ein bloßes Palliativmittel, häufig
angewandt. Wo noch Entzündung, Kongestionen
und entzündliche Stockungen in der Brust statt fin¬
den, da darf es nicht gegeben werden, aufser in Ver¬
bindung mit Quecksilber und-in Kleinen Dosen; sonst
vermehrt es die Beklemmung und Unruhe. Aufscr-
dem dient es, um den lästigen Husten etwas zu be¬
sänftigen , und dein Kranken des Nachts mehr Ruhe
zu verschaffen; nur wenn man bemerkt, dafs es die
Neigung zu Schweifsen und die Verstopfung zu sehr
vermehrt, oder auch vermehrte Brustbeklemmung
verursacht, dann mufs man es weglassen und lieber
das Bilsenkraut gebrauchen. Im letzten Stadium
der Krankheit braucht man es gewöhnlich, um der
holliquaüven Diarrhöe Einhalt zu thun, wo es aber
freilich nichts vermag, als das Leben noch um einige
Tage zu fristen.

11) Koliken. Von diesem Krankheitsgeschlech-

i e sind es besonders die reine Wind - oder B1 ä-
h u n g s k o 1 i k, die S c h 1 e i m k o 1 i k, wie Seile sie
beschreibt, die trockene Nerven - oder Krampf
holik, die wir aus Chalmers kennen und vorhin
schon berührten; die Bleikolik und die meta¬
statische Kolik von rheumatischer oder gichti¬
scher Schärfe. Nach Verschiedenheit der Art der
Kolih sind die Nebenmittel auszuwählen, welche

man
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man mit dem Opium verbindet. Bei der Wind-

Iiolili nutzt Mohnsaft mit aromatisclien Wassern,

Ölen und Essen/.en, Pfeifermünze, Chamillen, Pome¬

ranzen, Kardemomen, Naphthen, versiifsten Säuren

etc. Bei der Schleimkolik haben, wie ich schon

unter Alaun bemerkt habe, herbe, stärkende Mit¬

tel, Alaun, Kino, Katechu mit Mohnsaft den Vor¬

zug. Hei der Bleikolik dienen Öl und Mohnsaft, auch

Mohnsaft mit Alaun, oder mit Antimonialien. In

dieser Gattung von Kolik ist der Mohnsaft nach

Stoll, Mohrenheim, Lentin und Gentron

bei Hu fei and unumgänglich noth wendig. Bei be¬

stimmten Unreinigkeiten lälst man ein Brechmittel

vorausgehen. Dann giebt man Mohnsaft in reichli¬

chen Gaben. Stoll gab ihn mit Öl, oder mit Cha-

Jnillenabsud. Sollten die Kranken das Opium in ir¬

gend einer Hinsicht nicht gut vertragen, so ist be¬

sonders ein Zusatz von Kamfer das beste Korrigens.

Ein Mann nahm in Einer Nacht 13 Gran Mohnsaft

mit eben so viel Kamfer, und fand sich erleichtert,

wie Stoll erzählt. Andere rathen Seife mit Molin-

saft. Im JLondner Apothekerbuche sind Seifenpillen,

in denen Mohnsaft befindlich ist, und die sehr gute

Dienste leisten können. Ich habe mit folgender Mi¬

schung einigemal die ähnliche Malerkolik schnell und

gut gehoben 1

Aqüae cerasorum, unc. tres,

Olei Kicini, unc. un.

Saponis Veneti, dr. sesqui.
Vitelli ovi un.

Opii, gr. octo.

Syrupi emulsivi, semi unc.

M. S. Alle Stunden i Efsloffel voll,

Me-
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Metastasen von rheumatischer Scharfe, rheumati¬

sche Koliken, fordern Mohnsaft mit Kamfer und
warmen Getränken. B a g 1 i v i will, man solle bei
Koliken immer Bibergeil zum Mohnsafte mischen.

22) Gegen schmerzhafte Krankheiten der
Urinwege, Stein, Iscliurie, Priapismus etc. ist der
Mohnsaft eins der gröfsten Linderungsmittel. Ich
habe schon einer Mischung mit Seife und Öl Erwäh¬
nung gethan, welche mehrern Steinkranken viele
Erleichterung verschafft hat. Auch habe ich schon
vom Nutzen des Mohnsaftes gegen die konsensuelle
Unterdrückung des Urins im Tripper gesprochen,
wogegen er neulichst wieder von Mather gerühmt
worden ist. Es ist nur immer nöthig, dabei auf
Entzündung Rücksicht zu nehmen, und nicht eher
Molinsaft zu geben, als bis diese beseitigt oder un¬
schädlich gemacht worden. Besonders ist das bei
der Iscliurie und dem Priapismus nothwendig, da
der Mohnsaft erregend auf die Geschlechtstheile
wirkt und man von geilen Türkinnen sagt, sie be¬
dienten sich desselben, um träge Männer thätiger
zu machen.

25) Gegen Sclufterzen und Krämpfe schwan¬
gerer, kreifsender und stillender Weiber
ist der Mohnsaft ganz vorzüglich zu empfehlen. Ich
begreife wirklich nicht, wie man in einem sehr
guten medicinischen Journale sagen kann, Opium
nutze schwängern Personen selten oder nie. Man
hat wahrscheinlich die immerwährende Plethore im

Sinne gehabt, welcher Schwangere unterworfen
seyn sollen, die aber eben so oft auch fehlt, wenig¬
stens den Gebrauch- des Mohnsaftes nicht ganz ver¬
hindert odqr aufhebt. Mohnsaft nutzt erstlich bei
den Alterationen des.Nervensystems, welche von der

Em-
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Empfängnifs herrühren, und sich am gelindesten

durch Übelsevn und Erbrechen, ernsthafter durch

Ohnmächten und Krämpfe äufsern. Der IVTohnsaft

in Verbindung mit der fixen Luft, oder in andern

Fällen mit flüchtigen Reizmitteln ist das einzige Hilfs 1-

mittel dagegen, wenn es aufser der Zeit eins giebt.

Der Mohnsaft nutzt ferner bei habituellen Früh¬

geburten, welche hauptsächlich von grofser Reizbar¬

keit herrühren und wogegen man schon von dem

dritten Monate Mohnsaft mit China innerlich und

äufserlich anwenden mufs. Oft sind in diesem Falle

starke Gaben Mohnsaft nöthig, um die habituelle

Empfindlichkeit nachdrücklich zu vermindern.

Der Mohnsaft nutzt endlich auch vor, während

und nach der Entbindung, wenn die Gebärmutter

an nutzlosen und schwächenden Krampfbewegun¬

gen , falschen und schmerzhaften Nachwehen leidet.

Ich wenigstens gehe nie zu einer Kreifsenden, ohne

eine Portion Mohnsaft mit mir zu nehmen. Man

kann, wie S tark und Vogler sattsam gezeigt ha¬

ben, gar manche scheinbar schwere Geburt dadurch.

Erleichtern und abkürzen, wenn man den Mohnsaft

klüglich und recht zu geben versteht. Meistens Ver¬

wandeln sich die falschen hrampfichten Zusammen-

schniirungen darauf in wahre Wehen. Man lese

darüber Voglers kleine, aber interessante Schrift.

Auch bann man durch Mohnsaft den schmerzhaften

Zustand von Nachwehen nach der Entbindung, wel¬

cher zumal bei Personen eintritt, die mehrmals ge¬

boren haben, sehr erleichtern. Gegen Blutstürze

nach der Niederkunft, wogegen ihn Scheideman¬

tel und einige andere empfahlen, möchte ich ihn

nicht geradehin gebrauchen.
24)
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24) Endlich dient auch der Mohnsaft, um

BAnntweintrinkern ihre Untugend und über-

mäfsige Liebe zu geistigen Getränken abzugewöh¬

nen. Ich lese, man habe ihnen beim Schlafengehen

einen halben Gran mit etwas Rhabarber, und zwi¬

schen den Mahlzeiten China mit Staiil in kleinen

Gaben gegeben.

Ä u I's e r 1 i ch macht man sehr häufig Gebrauch

vom Mohnsafte, zu I'flastei-n, Salben, Umschlägen,

Rlystieren, Einspritzungen u. s. w. Es ist bei dem

äufserlichen Gebrauche des Opiums überhaupt zu

merken, dafs man dabei nicht weniger vorsichtig

seyn mufs, als bei dem inneren, besonders wenn es

in Pflastern und Salben angewendet wird, die an

Theilen mit zarter Oberhaut leicht zu heftigen Reiz,

wohl gar einen örtlichen Ausschlag veranlassen.

Auch bei der Anwendung des Opiums in KJystiren

darf man nicht allzu dreist seyn, denn bei den mei¬

sten Menschen ist der untere Theil des Darmkanals

dafür eben so empfindlich, als der Magen. Man

darf daher anfangs nicht mehr als einen Gran auf

einmal geben, indem man von gröfeeren Gaben,

nicht selten dieselben Übeln Folgen gesehen hat,

welche auf zu starken innerlichen Gebrauch des

Opiums eintreten. Man benutzt übrigen* das Opium

äufserlich bei Schmerzen und Krämpfen aller Art,

z. B. mit Kamfer, Quecksilber, aromatischen oder

erweichenden Kräutern u. s. w. Bei Augenkrank¬

heiten ist es vorzüglich eins der wichtigsten Mittel.

Bei allen chronischen, typhösen, besonders kachekti-

schen Augenentzündungen , als skrofulösen, arthriti¬

schen, venerischen u. s. w. ist es ein Hauptmittel.

IVIan setzt es entweder den Augensalben zu, oder

mischt Opiumextrakt, oder Opiumtinktur, oder auch
wohl

4
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"wohl reines Opium, zu Augenwässern. Auch für
die Schwäche und krankhafte Empfindlichkeit der
Augen, welche nach langwierigen Augenenlziindun-
gen zurückbleibt, giebt es kein besseres Mittel, als
die Opiumtinktur, mit einem aromatischen Wasser
verbunden ; z. B. eine bis anderthalb Drachmen
Tinct. Opii mit vier Unzen einfachem Pfeffermünz-
wasser gemischt. Auch bei varikösen Ausdehnungen
der Blutgefäfse des Auges, die der Hornhaut Verdun¬
kelung drohen, wird die Tinktur mit Nutzen ge¬
braucht. Bei Entzündungen kann man sie den
Quecksilber*, Zink-, Blei- und anderen eribrderli
chen Mitteln zusetzen. — Ferner dient es bei Oh¬
renwehe mit Bisam, Kamfer, Kajeputöl, Naphthe
—• bei Zahnwehe mit Nelkenöl, Opobalsam, Naphthe
— bei Halsschmerzen mit flüchtigen Linimenten,
Kamfer, IIofFmannschem Liquor— bei Magenkrampf
mit Äther, Kamfer, ätherischen Ölen, Petroleum,
flüchtigen Salzen — bei Darmgicht, Ruhren, Koli¬
ken mit Krausemünze - Chamillen - und andern
Ölen, Kamfer, erweichenden oder reizenden Salben
— bei eingeklemmten Brüchen mit Naphthe und
Kamfer — bei Hodengeschwulst mit erweichenden
Kräutern, in Kataplasmen — bei entzündeten Ho¬
den, auch in Klystieren — bei Vorfällen des Afters
mit weifsem Vitriol und schleimichten Dingen —
beim Tripper, Nachtripper und weifsem Flufs als
Zusatz zu den Injektionen, wo heftiger, schmerzhaf¬
ter Reiz und anhaltende Schleimsekretion, ohne
Fortdauer der aktiven Entzündung zugegen ist; nur
jiiufs man beim Tripper vorsichtig mit dem Opium
seyn, weil es gemifsbraucht wirklich eine Art von
Impotenz hinterläfst; — hei schlaffen, schwammi¬
gen,, schmerzhaften. Geschwüren , nur nicht hei

krebs-
*

*
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krebsartigen Geschwüren, wo es gewöhnlich die
Schmerzen ungemein vermehrt; — beim Brande,
besonders nach Erfrierungen, und bei der Gangrae-
na senilis; — bei schmerzhaften Gichtknoten und
Drüsengeschwülsten ; — auch in allgemeineren
Krankheiten, z. B. im Tetan,us und Trismus in Ba¬
dern, nach der Stütz'schen Anwendungsart; eben
so heilte L ullier einen Veitstanz durch Einreibung
von Opiumtinl.tur über den ganzen Leib. — In den
ganz neuesten Zeiten haben einige Ilaliäner, beson¬
ders B r e r a, eine Auflösung des Mohnsaftes im Spei¬
chel oder Magensaft sehr empfohlen.

Prcieparata et C ompoßila.

Balsamum anodymim , schmerzstillender
Balsam, ein Gemisch besänftigender und reizen¬
der Dinge, ätherischer OJe u. dgh, was von jedem
Arzt nach seiner Überzeugung verändert werden
kann» >

Elcctuarium diascordium Fracastorii, eine Ver¬
bindung des Opiums mit mancherlei gewürzhaften
und adstringirenden Substanzen, die man besonders
in Faulfiebern, in der Pest u. s. w. und in Diarrhöen
empfahl. Bei den französischen Ärzten steht sie
noch in grofsem Ansehen; auch W e i Ii a r d brauch¬
te sie noch manchmal; ich halte es für ganz ent¬
behrlich.

Elixir paresoricum, Tinctura Opii benzoica t
Brustelixir, benzoehaltige Qpiumtinhtur,
aus Opium, Kamfer, Benzoesäure und Anisöl, in
relitificirtem Weingeist aufgelöst, so dafs jede Unze
Jrittelialb & ran Opium enthält. Sie wirkt haupt-

säch.
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sachlich reizend und schweifstreibend, und wird vor¬

züglich gebraucht, wo man die Tliätigkeit der Respi¬

rationswerkzeuge und der Haut befördern will, be¬

sonders bei chronischen Brustkrankheiten, Verschlei¬

mung, Asthma, anhaltenden Katarrhen und Rheu¬

matismen. Für fieberhafte Krankheiten pafst sie

weniger. Man kann sie von zehn bis zu hundert

Tropfen geben.

Emplastrum opiatum Ph. Bor., Opiatpfla¬

ster, anstatt des alten Empl. odontalgicum ; aus

Mohnsaft, Mastix, Weihrauch, Benzoe, Terpentin

und peruvianischem Balsam, eine Verbindung, wel¬

che Schmerz lindern, die aufsere Ilaut reizen und

und daher bei Krämpfen im Unterleibe und anderen

örtlichen schmerzhaften Zufällen, bei Gichtknoten,

Drüsengeschwülsten u. s. w. mit Nutzen angewandt

werden kann.

Extractum opii aquosum, Extractum thebaicum,

eine Auflösung des Molinsaftes mit Wasser, wodurch

die gummichten Bestandtheile aufgeloset, die erdigen
und harzichten aber zurück "bleiben sollen. Da aber

das Wasser die eigentlich wirksamen Bestandtheile

des Opiums nicht vollständig ausziehen kann, so ist

es weit unwirksamer, als das reine Opium, und

kann wenigstens in der doppelten Dosis gegeben

werden. Es wirkt weit milder als das Opium in

Substanz, und ist daher besonders ein Mittel für «

Kinder. Man wendet es zuweilen auch äufserlich in

wäfsrigen Auflösungen an. — Das Extractum opii

vinosum, spirituosum und Baumii werden gar nicht

mehr gebraucht.

Laudanurn liquidum Sydenhami, Titictura opii

crocata, s. composita, flüssiges Laudanum, aus

Mohnsaft, Sarran, Zimmt und Nelken in spanischem
Wei-
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Weine aufgelost, eine schöne, goldfarbene, durch¬

sichtige Essenz, ohne Zweifel noch jetzt eine der Le¬

iten IWohnsaftzubereitungen. Ein Quentchen e.nl-

h alt zehn Gran Mohnsaft; also beiläufig zelir»

Tropfen einen Gran. Doch ist dieses Verhältnis

sehr verschieden, und nach einigen Vorschriften

inul's man den Gehalt an Opium weit stärker anneh¬

men. Ich bediene mich fast Keiner Zubereitung aus

Mohnsaft w 7eiter, als dieser, die man blol's mit Zu¬

cker, mit Wasser, mit andern geistigen Essenzen,

Antimonialwein, versüfsten Säuren, Naphthen etc.

mischen und geben bann. In wäfsrichten Auflösun¬

gen zersetzt sich die Tinktur, unu bringt eine Trü¬

bung hervor, wird aber nicht in ihrer Wirksamkeit

geschwächt. Man kann sich derselben überall be¬

dienen, wo der reine Mohnsaft angezeigt und em¬

pfohlen worden ist. Sie verdient sogar in der Hin¬

sicht einen Vorzug vor jenem, als man sie leicht

jeder Mischung zusetzen, und in so kleinen Gaben

vertheilen kann, als man will. Ja mancher schwa¬

che Magen verträgt das ilüsSige Laudanum bei wei¬

tem besser, als den puren Mohnsaft. Auch kann

man dasselbe leichter unter Klystire, Salben, Lini¬

mente etc. mischen als jenen.

Man giebt zum innerlichen Gebrauch gewöhn¬

lich 5 bis 15 Tropfen auf einmal. In aufsergewöhn-

lichen Fällen, von denen schon zum Theil die Rede

gewesen ist, kann man auch mehr geben. Es hat

Umstände und Beispiele gegeben, wo ungeheure Ga¬

ben die heilsamsten Effekte gelaistet haben. Das isfc

besonders bei Krämpfen und allen Krankheiten von

indirekter Schwäche der Fall. Man hat alsdann

wohl, wie Brown, 200 Tropfen auf einmal gege¬

ben. Ich habe schon angeführt, dafs ein Engländer
ein-
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einmal 20 Unzen Mohnsafttinktur Linnen t>4 Stun¬
den bei einem tetanischen Kranlven brauchte.

Die Falle, wann und wie man das flüssige Lau-
danum zu geben habe, sind zum Theil schon durch
die obige Abhandlung vom reinen Mohnsaft be¬
stimmt, zum Theil sind sie von solcher Beschaffen¬
heit, dafs sie sich nicht alle hier genau erörtern las¬
sen. Man kommt im Allgemeinen so häufig in die
Notwendigkeit, Mohnsaft zu geben, dafs ich rathen
möchte, kein Arzt solle zu einem Kranken gehen,
ohne ein Fläschchen Laudanum mitzunehmen. Be¬
sonders braucht man das Laudanum oft:

1) Bei Wechselfiebern. Ich kann mich
hier ganz auf das beziehen, was ich vorhin unter*
dieser Rubrik angegeben habe. Das Laudanum mag
vor dem reinen Mohnsafte den Vorzug verdienen,
wo viel Frost, Erstarrung, Schwache des 'Magens,
Erbrechen, Übelsevn etc. zugegen ist. Ho ff mann
gab in dem bekannten Fall 90 Tropfen Laudanum
zur Gabe. Sobald in der Folge Hoffmann ein
ähnliches soporöses Nervenwechselfieber fand, gab
er alsbald 50-Tropfen Laudanum auf einmal, und
unmittelbar darauf 10 Tropfen Vitriolnaplithe mit
Wasser. Diefs ward jedesmal wiederholt, wenn
der Anfall bevorstand und so lange fortgesetzt, bis
die Krankheit vollends mit China bezwungen werden
konnte.

' 2) Bei rheumatisehen t Beschwerden ist eine"
Mischung des flüssigen Laudanums mit Antimoniah
Wein Von grofser Wirksamkeit, wenn viel Schmerz,
Frost, Unruhe und daher rührender Mangel an Aus¬
dünstung zugegen ist. Auch verdient diese Mischung,
Welche ich schon unter Spielsglanz ( Vinurn an-
timpnii) angegeben habe, einen Vorzug, wenn der

IVIa-
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iVlagen für das Poversdie Pulver zu empfindlich ist
und dasselbe zu oft wegbricht.

3) Bei den Pocken uAd andern Kinder¬

krankheiten verdient das flüssige Laudanum den
Vorzug vor dem reinen Mohnsafte, auch besonders
darum, weil man es bei weitem leichter beibringen,
r • • . "ieichter mit andern angezeigten Mitteln, z. B. dem
Essigsalmiak etc. mischen und es in so kleine Dosen
vertheilen kann. Das Letzte ist von nicht geringer
Bedeutung! Kinder vertragen Opiatmittel sehr gut;
aber schon eine kleine Gabe macht einen verhältnifs-
mäfsig grofsen Effekt. Man mufs daher erstaunlich
behutsam in den Dosen bei denselben seyn. Ich habe»
Kinder von 6 Wochen auf einen Tropfen Laudanum
zehn Stunden schlafen sehen. Man mufs folglich
sehr getheilte Gahen reichen, wenn man nicht in
unangenehme Verlegenheit damit kommen will,

4) Bei Krämpfen, wegen der leichtern Appli¬
kation. Man mufs manchmal alle Mühe anwenden,
die Kranken zum Schlingen zu bringen, auch wo
kein Krampf im Schlünde zugegen ist. Es ist ein
Symptom, welches • den Krampfkrankheiten sehr
eigen ist, dal's die Kranken einen grolsen Abscheu
vor allen Flüssigkeiten haben. Zehn, zwanzig Tro¬
pfen Laudanum lassen sich am ersten einzwingen.
Auch kann man das Laudanum leicht mit den an¬
dern angezeigten Krampfmitteln verbinden, z. B.
mit Hirschhorngeist, mit Hallerschem Sauer etc.
Ich gebe in vielen Fallen folgende Mischung:

JJ;, Essentiae valei-ianae.
Naphthae aceti.
Laudani iiquidi, ää.

M. S. Dreifsig Tropfen auf einmal.
Jahn, Älat. med. II. Th. S Rusll
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Rush empfiehlt auch das Laudanum bei Zufällen

nach einem halten Trünke auf Erhitzung, die nach

ihm für krampfartig zu halten sind und leicht ernst¬

haft an Folgen für die Zukunft werden.

5) Bei Diarrhöen und Ruhren rühmt Gü¬

ter t kleine Gaben davon. Hufeland rühmt Ess.

Opii und Macis in chronischen Diarrhöen.

Aufserlich ist das Laudanum von unbe¬

schreiblich grofsen, weitumfassenden Nutzen in allen

Krankheiten, wo Schmerz zu lindern, Krampf zu

heben ist. IVTan kann es zu Augen wassern bei chro¬

nischen Entzündungen, zu Einspritzungen beiOhren-

und Halswehe, zu Einreibungen, m.t Salben und

flüchtigen Reizmitteln, zu Um- und Überschlage/t

bei rheumatischen, entzündlichen und krampfhaften

Reizungen, Stockungen und Geschwülsten an allen

Stellen des Körpers, selb-t beim Gesichtsschmerz,

zu Klystiren bei Ruhren, Steinschmerzen, entzün¬

deten Ifoden elc. brauchen. Es versteht sich, dal 's

hier die Gaben etwas «rötser seyn müssen, als beim

innern Gebrauche, doch gilt auch hier die beim

Opium allgemein angegebene Vorsicht. Hailei

stillte seine grofsen Leiden vom Blasensteine am be¬

sten mit Klystiren, worunter 100 bis 130 Tropfen

Laudanum kamen; aber an so grol'se Gaben kann

sich der Körper eben so, wie bei dem innerlichen

Gebrauche, nur nach und nach gewöhnen.

JMithridatium Darnocratis , Mithridat, eint:

obsolete Mischung vieler hitzender und stopfender

Arzneien, welche aus den heutigen, besseren Dispen¬

satorien mit Recht ganz verbannt ist. Wo sie noch

bereitet wird, giebt sie nur zu häufigem Mifsbrauch
Anlafs.

Or-
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Orvietanum, die unsinnigste aller Opiumlatwer¬
gen, jetzt zur Ehre unserer Medicin und Pharmacia
kaum noch dem Namen nach bekannt!

Philoniiirv. romanum, gehört in dieselbe Klasse
und wird mit Recht der Vergessenheit übergeben.

Pilulae de cynoglosso, P. de styrace, P. pacificae,
haben ihren Namen theils von den Ingredienzien,
der Hundszunge und dem Storax, theils aus ihrem
Endzwecke und ihrer hauptsächlichsten Wirkung,
der Beruhigung; sind aber alle durchaus zu entbeh¬
ren, wiewohl die Massa pilularum de cynogfosso,
wovon acht Gran einen Gran Opium enthalten sol¬
len, noch heut zu Tage von manchen Ärzten zuwei¬
len gebraucht wird.

Pulvis anodynus Doveri , üover's Pulver,
besteht aus vitriolisirtem Weinsteine, Brechwurzel
und Mohnsaft. Das Verhältnis dieser Ingredienzien
ist nach Verschiedenheit der Schriftsteller verschie¬
den. Die Komposition der Preußischen Pharmako¬
poe besteht aus acht Theilen vitriolisirtem W einstein,
einem Theile Ipekakoanne und einem Theile Mohn¬
saft. Eine andere, welche Monro und Seile an¬
führen, besteht aus Salpeter und vitriolisirtem Wein¬
steine, von jedem vier Theile, aus Süßholz, Mohn¬
saft und Ruhrwurzel, von jedem einen Theil. Die
Gabe ist nach der erstem Vorschrift ein halber Skru¬

pel, also ein Gran Opium, der aber bei weitem nicht
so heftige Wirkungen hervorbringt, als sonst, weil
die Ipecacuanha dieselben sehr abändert. Bei den
Engländern findet man Gaben von dreifsig und meh¬
reren Granen. Ich habe von solchen Gaben nie Ge¬

brauch gemacht, vielmehr habe ich mich eines ex-
temporirten Pulvers, etwa auf folgende Weise be¬
dienet :

S 2 R'-
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Tartari vitriolati

Nitri äü gr. XV.
Opii, gr. un.
Ipecacoannae, gr. semis.

INI. S. Auf einmal zu nehmen.

Ich habe diese Mischung der ursprünglichen Angabe
von Dovers Pulver wegen der verminderten Menge
IMohnsaft und Ruhrwurzel vorgezogen. In der eng¬
lischen Komposition wirkte die Ipekakoanne nicht
immer dem Mohnsafte und dieser jener so stark
entgegen, dafs nicht bei empfindlichen Personen Un-
gemächlichkeiten, zumal Übelseyn und Erbrechen,
erschienen. In unserer Mischung verloren sich diese
Unbequemlichkeiten, und die guten Wirkungen des
Mittels wurden doch erhalten. Diese letztern schrän¬

ken sich fast allein auf Beruhigung und gelinde Be¬
förderung der Transpiration ein. Das üoversche
Pulver ist daher eins der allermildesten reizenden
Mittel, was fast, wie die warmen Getränke von
Hollunderjjlüten, Chamillen etc. die Erregung sanft
vermehrt, die Haut locker macht, den Krampf und
die Schwäche in derselben hebt, und der Krankheit
die Direktion nach diesem Exkretionswege hin giebt.
Am wirksamsten ist es auch bei krampfhafter Zu¬
sammenziehung in der Haut, Frost, Blässe und so¬
genannter Gänsehaut, bei kleinem, feinem, hartlich¬
tem, gespanntem und schnellem Pulse, Hüsteln, Zie¬
hen und -Schmerzen in den Gliedern» Diese Zufälle
ereignen sich am häufigsten in folgenden Krank¬
heiten :

1) in Wechsel fiebern. Ich finde in der
Mhrravschen Bibliothek, dafs^ein berühmter Arzt
in England Wechselfieber damit geheilt habe, welche
unter andern Mitteln auch der-China widerstanden.

~ Es
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Es mufs, nach meinem Bedanken, ein höchst reiz?
bares Nervensystem zugegen gewesen seyn, welches
stärkende Mittel nicht sogleich vertrug, widernatür¬
lich gereizt wurde, und die Haut krampficht sclilol's.
JKrampfichte Reizbarkeit mit Anfiillung der Blut»
gefäfse wäre eigentlich der Fall für das Doversche
Pulver. Es hebt dann die Symptomen und macht
die China anwendbar.

2) Nervenfieber. Es giebt besonders bei hi¬
tzigen Nervenfiebern einen Zustand, welcher schein¬
bar entzündlich krampfhaft ist, wo bei sehr grofser
Sensibilität, eia kleiner, harter, geschwinder, unor¬
dentlicher Puls, Irreseyn, Schlaflosigkeit, Neigung zu
allerlei nicht erleichternden Ausleerungen, unter¬
drückte, obschon nicht eigentlich erschöpfte Lebens¬
kräfte vorhanden sind. Alle nur irgends reizende,
flüchtige, Mittel schaden und vermehren die Unruhe,
Ängstlichkeit, das Irreseyn und die Schlaflosigkeit j
der Puls wird immer geschwinder und härter, und
die gelindesten Reizmittel, selbst der Essigsalmiak,
wirken schon zu heftig. Sedativmittel, namentlich
das Doversche Pulver, besänftigen diesen grol'ser»
Nervenorgasmus, bringen Ruhe, führen die lxräfte
clor Natur ih die gehörigen Schranken zurück, wor¬
auf meistens ein reichlicher, allgemeiner Schweifs
zur entscheidenden Besserung leitet.

3) Rheumatismen. Das Doversche Pulver
hat hierin einen vorzüglichen Ruf erlangt. Es dient
im hitzigen und im chronischen Rheumatism, in
jenem, wenn durch hinreichende Ausleerungen,
d.h. Aderlässe, Brechen, Abführungen, der gröbere
Krankheitsstoff ausgeführt, demohnerachtet aber
noch Fieber, Unruhe und Schmerz permanent ist,
die rheumatische Materie, «der der Reiz, welcher

das
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«Jas Nervensystem ergriffen hat, sehr heftig, aLer

auch so flüchtig wirkt, <iafs er bald diesen, bald je¬

nen Theil befallt, die Haut trocken und brennend,

oder durch nutzlose Schweifse aufs äulserste empfind¬

lich gemacht worden, der Urin unterdrückt, der

Puls hart, gespannt und geschwinde ist. Auch dient

es zur Nachkur, gegen die zurückgebliebene habi¬

tuelle Empfindlichkeit des ganzen Korpers, oder der

am meisten aflicirt gewesenen Theile. Oft versetze

ich es in dem einen oder dem andern Falle mit

Guajak, Eisenhut, Bittersiils, Goldschwefel, Kamfer

etc. Die Verbindung des Doverschen Pulvers mit

den jetzt genannten Mitteln passet bei chronischen

Rheumatismen noch bei weitem mehr. Allein und

ohne dieselben leistet es besonders bei solchen Rheu¬

matismen gute Dienste, welche von sehr heftigen

Schmerzen bei Nachtzeit in sehr empfindlichen Sub¬

jekten oder Theilen begleitet sind. Oft wirkt es doch

blofs als ein Palliativmittel; hartnäckige Rheumatis¬

men zwingt es vollends nicht.

4) Diarrhöe undD-ysenterie. Die Anwen¬

dung des Doverschen Pulvers findet statt, entweder

wenn es blofs rheumatische Reizung ist, wovon die

Gedärme gereizt werden, oder wenn nach Weg¬

schaffung der eigentlichen reizenden Ursache eine

gewisse habituelle Empfindlichkeit des Darmkanals

zurückgeblieben ist. Seltener braucht man es als

blofses Palliativ, die heftigen Schmerzen zu mildern.

Ich habe schon eine Mischung aus Brechwurzel,

Kamfer und Mohnsaft erwähnt, die von Seile ge¬

rühmt wird, sobald die Stühle blofs von Schwäche

und widernatürlicher Reizbarkeit abhängen.

5) Rlutflüsse. Häufig giebt man das Do-

Versche Pulver- im Bluthusten, Blutharnen, Gebär-
mul-
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mutterausfliissen, wenn sie nicht allzu stark, nicht

von Auflösung des Blutes, nicht von Verstopfungen

in den Eingeweiden des Unterleibes, sondern ent¬

weder von Schwäche der Gefäfse, verbunden mit

grolser Heizbarkeit, oder von Krampfichten Zusam-

menschniirungen, auch wohl von Erhitzung, oder

von einer rheumatischen, katarrhalischen und ähn¬

lichen Schärfen entstanden sind.

6) Wassersucht. Man kann das Do versehe

Pulver geben, wenn eine entzündlich kramplichte

Konstitution vorwaltet, wodurch die ausscheidenden

Organe in ihrer freien" Wirksamkeit gehindert wer¬

den, wenn z. B. der Kranke sonst leicht schwitzte,

jetzt haut Wassersüchtig, die Haut kalt, trocken und

fest ist; besonders ist das Do versehe Pulver bei der

Wassersucht nach dem Scharlachfieber empfohlen

Worden.

7) Beschwerde im Schlingen. Ich er¬

innere mich eines Falles in meiner Praxis, wo der

Zufall schnell entstanden, heftig und krajnpfichC

war. Einige Gaben Dovers Pulver halten schnell,

indem sie den Schweifs wieder herstellten, welcher

unterdrückt worden war.

8) Hirnerschiitterungen. Bromfielü

und Pi o t h e bei Richter empfahlen das Doversche

Pulver. Bromfield liefs erst Ader, setzte dann

den Verwundeten in ein warmes Bad, und gab ihm

nach dem Bade zwanzig Gran Doversches Pulver.

Dauert darauf der Schwindel und Kopfschmerz fort,

so hält er mit schweifstreibenden Opiaten an, giebt

dabei Klystiere und versichert, auf diese Weise man¬

che Trepanation erspart haben zu Können. Tritt das

ominöse, symptomatische Brechen oin, wie so oft

/
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geschieht: so wird man wenigstens keine Ipeka-

lioanne zu dem IVIoLnsafte mischen dürfen.

9) Schmerzhafte Urin k ran kheiten,

welche von Erschlaffung und krankhafter Nerven¬

beweglichkeit ihren Ursprung genommen haben. Ich

glaube, dafs es am wirksamsten seyn werde, wo die

Secretio pcrversa mit Grund in Anspruch genommen
werden kann. Werner emfiehlt es bei der 11 arn-

ruhr, in Verbindung mit warmen Bädern. JVIac

Cornik fand es auch ohne Bader wirksam. Andere

haben es gegen den häufigen Trieb auf den Harn,

welcher bei Hypochondrie und Hysterie so oft den

Anfällen voraus geht, empfohlen. An manchen Or¬

ten finde ich es auch gegen Steinsc hm erzen ge¬
rühmt.

1 o) Endlich hat man das Doversclie Pulver auch

bei der widernatürlichen Geilheit mit und

ohne schmerzhafter Empfindung in den Gesclilechts-

theilen empfohlen. Ich glaube, dafs man im Ganzen

bei dieser Krankheit vorsichtig mit Mohnsaft seyn

müsse. Wenigstens würde ich rathen, Kamfer zu¬

zusetzen und nicht zu grofse Gaben auf einmal zu

geben.

[Syrupus Opiatus, statt des ehemaligen Syrupus

Diacodii, mit dem er jedoch weder in seiner Mi¬

schung noch in seinen Wirkungen ganz iiberein

kömmt. Die Preufsische Pharmakopoe schreibt vor,

fünf und zwanzig Gran Extractum Opii aquosum in

einer Unze Mallagawein aufzulösen, und mit vier

und zwanzig Unzen einfachem Zucker - oder Siifs-

Iiolzsyrup zu vermischen, so dafe also auf jede Unze

ein Gran Opiumextrakt kömmt. Mit dieser Mi¬

schung kann, wegen des äufserst schwachen Gehalts

an Opium, allerdings nicht so leicht Mifsbrauch ge-' .r
trie-
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trieben werden, als mit manchen älteren Präparaten

geschah; allein dar Syrup verliert dadurch auch die

Heilkräfte, um deren Willen ihn rationelle Ärzte

wohl zuweilen brauchen möchten, und wird zu

einem ganz unnützen Mittel, das man lieber ganz

aus dem Dispensatorium gestrichen sehen möchte.

Will man das Opium in Syrup geben, so ist es besser,

irgend einen Syrup mit Opiumtinktur zu versetzen,

und die Dosis genau zu bestimmen.]

Theruica Andromachi, Theriak, ein würdi¬

ges Gegenstück zum Mithridat, welches nur noch

auf den Schilden kleinstädtischer Apotheken geduldet

weiden kann. Die Preufs. Pharmakopoe hat zwar

an die Stelle desselben (vielleicht nur zum Anden¬

ken?) ihr Electuarium Theriaca gesetzt, allein auch

dieses ist ein sehr sonderbar gemischtes und über¬

flüssiges Mittel, das wohl selten ein Arzt in Deutsch¬

land brauchen wird, und das man wegen des so

leicht möglichen Milkbrauchs lieber völlig verbannen
sollte.

Tinctura Opii simplex, sonst Tinctura thebaica,

wurde ehedem nach mancherlei Vorschriften, zum

Theil mit blos wäfsrigen, zum Theil aber auch mit

wäfsrig - geistigen Flüssigkeiten bereitet, und noch,

jetzt stimmen bei weitem nicht alle Pharmakopoen

in ihren Angaben überein, ohngeachtet es, besonders

wegen der Gleichförmigkeit in den Beobachtungen

der Ärzte, ungemein zu wünschen wäre, man

mochte einmal festere Grundsätze bei der Verferti¬

gung eines so wichtigen Präparates anwenden. Eine

der zweckmäßigsten Vorschriften giebt die Preufsi-

sche Pharmakopoe. Diese lüfst nehmlich zwei Un¬

zen Opium mit sechs Unzen gereinigtem Weingeist

und eben so viel einfachem Zimmt wasser drei Tage

lang
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lang digeriren und dann durchseihen; von der Flüs¬

sigkeit enthalten acht Tropfen ghngefahr einen Gran

Opium; man giebt sie daher gewöhnlich zu vier bis

fünf Tropfen. Sie enthält die Wirksamkeit des

Opiums am wenigsten verändert, und kömmt übri¬

gens am meisten mit dem flüssigen Laudanum über-

ciu, das sich von ihr nur durch seine gewiir/.haften

Zusätze unterscheidet, und daher etwas erhitzender

ist. Übrigens lälst sich auf diese Tink.ur alles vom

Laudanum gesagte, wieder anwenden. Wo man

eine Opiumtinktur für sich allein geben will, und
nicht durch besondere Um.-tände bestimmt wird,

da zieht man gewöhnlich das Laudanum, zur Mi¬

schung unter Mixturen hingegen die einfache Opium¬

tinktur vor. — Die Tinctwra Opii Eccardi, die eine

Zeit lang unter den Ärzten sehr beliebt war, unter¬

scheidet sich zu wenig von der vorigen Tinktur, als

dafs es vortheilhaft sevn könnte, zweierlei Tinktur

ren neben einander in den Apotheken aufzube¬

wahren.

[Pervinca. Vinca Pervinca. Vinco, minor L.

Sinngrün.

Diese bekannte, in den feuchten Wäldern und Ge¬

büschen der meisten europäischen Länder einheimi¬

sche, kleine, kriechende Pflanze, mit blauer, gewun¬

dener , regelmäßiger Blume, und lebhaft griinen, et¬

was pergamentartigen, völlig ungetheilten Blättern,

führe ich deswegen unter dem Vorrathe der Arznei-

mittel mit auf, weil ich sie in dem neusten Werke

von
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